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Über diese Folge

Bielefeld: Zwei kleine Kinder und ihre schwangere Mutter werden tot aufgefunden. Unter Verdacht: Matthias Leitner, der Familienvater – und Cousin von Andreas Mann Gregory. Dieser ist mit einem blutigen Messer in der Hand aufgewacht, kann sich jedoch an nichts erinnern. Als die Hiobsbotschaft Gregory in England erreicht, glaubt er fest an die Unschuld seines deutschen Cousins. Um ihm zu helfen, tut er etwas, das er nie für möglich gehalten hätte: Er bittet Andrea, die inzwischen nur noch an der Uni lehrt, noch einmal als Profilerin aktiv zu werden. Ihrem Mann zuliebe versucht Andrea, die deutsche Polizei bei den Ermittlungen zu unterstützen. Dabei stößt sie in ungeahnte Abgründe vor und gerät schließlich selbst in tödliche Gefahr …
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Eifersucht enthält mehr Eigenliebe
als Liebe.

François de La Rochefoucauld


1

Es gibt Dinge, die bleiben.

Fähigkeiten wie Schwimmen oder Fahrradfahren. Einmal erlernt, bleiben sie.

Aber auch Narben bleiben. Narben am Körper, auf der Haut. Und dasselbe gilt für Narben auf der Seele. Auch die bleiben.

Der Tag, an dem Andreas bisheriges Leben endete, war einer der ersten sonnigen Frühlingstage gewesen. Ein Tag, an dem sie die Kraft hatte, einem Mädchen zu helfen, dem man nicht nur die Kindheit, sondern das Recht auf ein eigenes Leben geraubt hatte. Jahrelang hatte sie die Kraft und den Mut besessen, dem Schrecken zu begegnen, den die menschliche Psyche hervorbringen konnte. So wie bei dem Mädchen, das mit seiner Schwester noch als Kind von Männern als Sklavin gehalten worden war und in das tiefste, dunkelste Loch geblickt hatte, das man sich denken konnte. Nicht einmal das hatte Andrea abgeschreckt, obwohl sie diesem Schicksal selbst nur knapp entronnen war.

Doch seit Andrea Katies Entführern selbst begegnet war, besaß sie nicht mehr die Kraft, in die Abgründe der menschlichen Seele zu blicken. Dieses eine Mal hatte sie kein Glück gehabt. Sie hatte ihren schlimmsten Alptraum durchlebt, und obwohl sie aufgewacht war, war er nicht vergessen. Es hatte ihn gegeben. Er war real.

Das wusste sie auch anderthalb Jahre später noch. Denn sie spürte es an jedem Tag, an dem sie ihrer Tätigkeit an der Universität nachging. Dort hielt sie Vorlesungen über das Profiling, ohne es selbst noch aktiv zu betreiben. Die Fallanalyse war nur mehr bloße Theorie für sie. Passives Zuschauen. An jedem Tag, den sie in ihrem Büro an der Uni verbrachte, sehnte sie sich nach ihrem alten Schreibtisch in der Polizeistation. Sehnte sich nach dem Beruf, der ihr alles bedeutet hatte. Aber sie hatte sich zu schwach gefühlt, um ihn weiter auszuüben. Zu versehrt.

Sie zog die Schultern hoch und konzentrierte sich wieder auf Julie, zumindest für einen Moment. Die kleine Hand fest um den Bleistift geschlossen, saß sie vornübergebeugt über ihrem Heft und grübelte über ihrer Rechenaufgabe. Julie hatte sich sehr verändert in der Zeit, in der sie zum Schulkind herangewachsen war. Inzwischen hatte sie keine kleinen krausen Locken mehr, sondern sanftere Wellen – vermutlich weil ihr Haar mittlerweile weit über ihre Schultern reichte. Sie mochte es so. Für ihr Alter war sie verhältnismäßig klein, allerdings hatte sie den Babyspeck verloren, so dass sie nun eher drahtig wirkte. Andreas aufgeweckte, hübsche Tochter. Sie war sehr stolz auf Julie.

Gregory hatte verstanden, dass Andrea keine weiteren Kinder wollte. Sie fürchtete, dem nicht gerecht zu werden. Sie brauchte doch ihren Beruf, der sie daran erinnerte, dass sie manches sehr gut konnte.

Daneben hatte Julie all ihre Liebe. Wie sollte Andrea ihr noch vollauf gerecht werden, wenn sie diese Liebe auf ein zweites Kind ausdehnen musste? Greg hatte ihr zwar klargemacht, dass sie zu sehr auf ihre Tochter fixiert war, aber das konnte und wollte Andrea nicht ändern. Noch nicht. Sie verlor Julie noch früh genug an die Welt – und würde fürchten müssen, dass sie das hässliche Gesicht dieser Welt kennenlernte, das Andrea bereits begegnet war. Vor sieben Jahren zum ersten Mal.

Aber damals war ihr auch Gregory begegnet. Der Mensch, bei dem sie sich am sichersten und wohlsten fühlte. Er sah ihr alles nach, unterstützte sie, hatte meistens Verständnis und zeigte ihr unablässig seine Liebe. All das war ihm hoch anzurechnen, denn ihr war klar, das Zusammenleben mit ihr war oftmals nicht einfach.

Andrea wusste nicht, was sie ohne Greg getan hätte. In ihr war das starke Gefühl, ohne ihn nicht leben zu können, und vielleicht stimmte das sogar. Dieses Gefühl war so intensiv, dass Greg keine Angst haben musste, ihre Liebe zu ihm hätte gelitten, seit sie ein Kind hatten. Ihre Liebe für Julie hatte die für Gregory nicht geschmälert. Nichts auf der Welt war Andrea so wichtig wie die beiden. Sie entschädigten sie.

Für vieles. Aber nicht für alles.

Mit einer Frage riss Julie sie aus ihren Gedanken. Während Andrea versuchte, sie ihr zu beantworten, dachte sie daran, wie stark Julies Akzent inzwischen war, wenn sie Deutsch sprach. Das war anders als bei ihrem Vater. Andrea genehmigte sich einen kurzen Blick auf die Uhr, um zu sehen, wann er nach Hause kam. Er fehlte ihr in jedem Augenblick, in dem sie getrennt waren. Seine Ruhe, die immer auf sie abfärbte; die Art und Weise, wie er sowohl Julie als auch ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Bei ihm fühlte man sich angenommen.

»Ich habe keine Lust mehr«, verkündete Julie knatschig und verzog die Lippen. »Kann ich nicht erst etwas spielen?«

»Wie viel hast du denn noch?«, fragte Andrea.

»Das da.« Sie zeigte auf einen kleinen Aufgabenblock.

»Und für Englisch?«

»Ein Blatt.«

Noch rang Andrea mit sich. »Wenn wir uns darauf einigen können, dass alles bis zum Abendessen fertig ist, kannst du jetzt ein bisschen spielen.«

Julie strahlte und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. Lächelnd schaute Andrea ihr nach, als sie in den Garten lief. Draußen war so schönes Wetter, dass sie Julies Wunsch verstehen konnte, nicht den ganzen Nachmittag drinnen mit den Hausaufgaben zu verbringen. Sie hatten einen verregneten Sommer hinter sich, aber dafür war der Herbst golden. So golden wie vor sieben Jahren, als sich alles für sie grundlegend geändert hatte.

Sie schob den Gedanken beiseite und ging in den Flur, um von der Kommode die Akte zu holen, die sie zuvor dort hingelegt hatte. Ein Detective Inspector aus Devon hatte ihr die Kopien zu einem Mordfall geschickt, an dem er gerade zu verzweifeln drohte. Auch wenn Andrea es offiziell nie zugegeben hätte, half sie immer noch manchmal mit einem Kurzprofil bei Ermittlungen, die ins Stocken geraten waren. Joshua leitete die Akten aus London an sie weiter, ohne je ein Wort darüber zu verlieren. Anfangs hatte Andrea geglaubt, er tat es, um sie für sein Team zurückzugewinnen. Aber dann war ihr klar geworden, dass er es ihr zuliebe machte.

Sie setzte sich mit der Akte aufs Sofa und schlug sie auf. Sexualmord an einer jungen Friseurin. Man hatte DNA-Spuren gefunden, wusste aber nicht, wie man zu einer sinnvollen Eingrenzung für einen Massengentest gelangen sollte. Der Freund des Opfers hatte freiwillig eine Speichelprobe abgegeben und war bereits entlastet worden. Weitere Verdächtige gab es nicht.

Das war ein Punkt, den Andrea von vornherein in Zweifel zog. Bei den meisten Sexualverbrechen kannten sich Täter und Opfer. Das glaubte sie auch hier, denn die junge Frau war in ihrer Wohnung vergewaltigt und getötet worden. Einbruchsspuren gab es nicht, man hatte die Leiche zugedeckt gefunden. Andrea war sicher, dass die junge Frau ihren Mörder gekannt hatte. Vielleicht eine Internetbekanntschaft?

Sie schrieb all ihre Gedanken auf, um nur ja nichts zu vergessen. Schließlich war sie so vertieft, dass sie fast überhört hätte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Die Schlüssel klimperten an ihrem Brett, Stoff raschelte. Augenblicke später erschien Gregory im Wohnzimmer.

»Hey«, sagte sie lächelnd und legte die Akte auf den Tisch. »Da bist du ja schon.«

»Ja, ich war pünktlich an der Reihe«, erwiderte er, kam zu ihr und küsste sie zur Begrüßung. Irritiert blickte sie zu ihm auf, doch dann fiel es ihr wieder ein. Er hatte einen Arzttermin gehabt, im Kalender war er eingetragen. Nur hatten sie nicht mehr darüber gesprochen.

»Und, was meint er?«, fragte sie.

»Dasselbe wie du. Zu viel Stress.« Achselzuckend wandte Greg sich ab und ging in die Küche.

»Was schlägt er vor?«

»Das Übliche. Weniger arbeiten, Urlaub nehmen, Ausgleich, mehr Schlaf. Als ich ihm sagte, dass da eins der Probleme liegt, hat er mir etwas gegen die Schlafstörungen aufgeschrieben«, schallte es aus der Küche zurück. Andrea hörte, wie der Kühlschrank geöffnet wurde.

»Daddy?«, kam es von der Terrasse. Julie steckte ihren Lockenschopf durch die Tür und fegte Richtung Küche, als sie erst einmal festgestellt hatte, dass Greg tatsächlich da war.

»Sweetie«, sagte er. Obwohl Andrea es nicht sehen konnte, wusste sie, dass er Julie zur Begrüßung umarmte. Die beiden hatten ein bestimmtes Ritual.

»Come play with me!«, forderte Julie wie üblich auf Englisch.

»Maybe later. I’m tired«, erwiderte Greg. Julie brummte enttäuscht und trottete mit Schmollmund zurück in den Garten.

Andrea grinste.

Gregory erschien mit einem Glas Saft in der Hand und lehnte sich an den Türrahmen. Er sah tatsächlich erschöpft aus. Schon seit einigen Wochen wirkte er immer wieder abgeschlagen, saß abends ohne Energie auf dem Sofa und schlief beim Fernsehen ein, lag aber nachts wach. Als Andrea ihn darauf ansprach, hatte er es mit dem Stress auf der Arbeit begründet. Es waren Stellen abgebaut, die Aufgaben auf die verbliebenen Mitarbeiter verteilt und Umstrukturierungen vorgenommen worden. Da Gregory allerdings nichts mehr hasste als Überstunden, arbeitete er wie besessen, um pünktlich fertig zu werden.

Die Folgen gefielen Andrea nicht. Über Psychosomatik musste er ihr nichts erklären, damit kannte sie sich aus leidvoller Erfahrung hervorragend aus. Schwierig war nur, dass er gern seine Probleme mit sich selbst ausmachte – und außerdem war er sowieso nie krank, so wie die meisten Männer. Sie hatte ziemlich lange auf ihn einreden müssen, bis er sich endlich einen Arzttermin hatte geben lassen. Die Blutabnahme war jedoch ohne Ergebnis geblieben.

»Aber sonst ist alles in Ordnung?«, fragte Andrea. Ihre Blicke begegneten sich.

»Alles gut«, sagte er knapp und nahm noch einen Schluck.

»Du musst nicht den Helden spielen, das weißt du.«

»Ich spiele nicht den Helden. Ich muss kürzertreten, das ist alles. Ich werde auch noch mal hingehen, wenn es dich beruhigt.«

Unverwandt sah sie ihn an und lächelte. Irgendwie mochte sie seinen fürchterlichen Sturkopf. Dennoch blickte sie forschend in seine braunen Augen und überlegte, ob er ihr etwas verheimlichte. Zwar kannte sie Greg sehr lange und waren sie schon ewig verheiratet, aber wenn er ihr etwas nicht sagen wollte, dann sagte er es nicht. Er konnte besser schweigen als ein Grab, und ihr war nicht wie seinem Bruder Jack die Fähigkeit beschieden, ihm alles zu entlocken. Und das, obwohl Jack ihn immer fürchterlich ärgerte und in Gregs dunklen Locken gern nach ersten Anzeichen für graue Haare suchte. Andrea jedenfalls fand, man sah Gregory seine inzwischen siebenunddreißig Jahre nicht an. Er behauptete, Julie halte ihn jung. Dabei tollte er in letzter Zeit auch nicht mehr so ausgelassen mit ihr herum.

Vielleicht hatten die vergangenen Jahre nur genauso ihre Spuren bei ihm hinterlassen wie bei Andrea. Die Begegnung mit Amy Harrow hatte ihn verändert, und ihre Begegnung mit den Entführern von Katie und Tracy Archer hatte nicht nur Auswirkungen auf sie selbst, sondern auch auf ihre Beziehung gehabt.

»Ich freue mich auf Samstag«, sagte Gregory in die Stille hinein.

»Ja. Kaum zu fassen, dass Emma schon ein Jahr alt ist«, antwortete Andrea. Emma war die Tochter von Jack und Rachel und hatte einige Tage vor ihrem Vater Geburtstag, weshalb es sich anbot, beide Feste an ein und demselben Tag zu feiern. Jacks Geburtstag war am Sonntag, so dass sie hineinfeiern konnten. Auch Christopher und Sarah waren eingeladen, denn inzwischen gehörten sie so gut wie zur Familie. Detective Sergeant Christopher McKenzie war nicht nur Andreas früherer Kollege, vor allem war er ein Freund – genau wie Sarah, ihre Freundin aus Studienzeiten.

Gregory gesellte sich nach draußen zu Julie und schaffte es irgendwie, sie kurz darauf dazu zu bewegen, doch die Hausaufgaben mit ihm zu Ende zu bringen. Eigentlich ging Julie gern zur Schule. Sie mochte ihre Lehrerin und ihre Mitschüler. Was sie jedoch nicht mochte, waren Hausaufgaben.

»Zwei plus vier«, sagte Gregory und deutete auf etwas in Julies Mathebuch. »Was ist dann vier plus zwei?«

Verlegen sah Julie ihn an. Greg griff zu einem zusätzlichen Blatt und malte in verschiedenen Farben kleine Punkte darauf.

»Das ist das Gleiche«, sagte Julie schließlich. »Das ist genauso viel.«

»Richtig. Und wie viel ist es?«

Sie zählte die Punkte einzeln ab. »Sechs.«

»Richtig. Gut gemacht.« Gregory strich ihr übers Haar, und Julie strahlte. Sie ging jetzt seit ein paar Wochen zur Schule, war im Mai fünf geworden. In England wurden Kinder schon in diesem Alter eingeschult, was Andrea zuerst mit Skepsis betrachtet hatte, doch dann hatte sie festgestellt, dass Julie gut damit zurechtkam. Und dadurch, dass die Schule nicht schon am Mittag endete, hatte Andrea mehr Zeit, um einer Arbeit nachzugehen. Für sie hatte sich nie die Frage gestellt, dass sie sich hauptsächlich um die Kleine kümmerte. Sie brauchte das. Doch Greg brachte sich ebenfalls stark ein, und sie wusste, er war traurig, dass sie es bei einem Kind belassen wollte, aber sie konnte doch nicht anders …

Bis zum Abendessen war Julie mit ihren Hausaufgaben fertig. Andrea fand es spannend, dabei zuzusehen, wie sie Lesen und Schreiben auf Englisch lernte und wie Greg ihr ganz vorsichtig die deutsche Bedeutung der Buchstaben zeigte, so wie Anna es früher bei ihm und Jack getan hatte. Glücklicherweise hatte Julie keinerlei Schwierigkeiten damit.

Da Greg sich schließlich darum kümmerte, sie ins Bett zu bringen, konnte Andrea noch einen Blick in die Fallakte aus Devon werfen. Sie wertete die Hinweise aus, die sich aus dem Tatort und der Auffindesituation der Leiche ergeben hatten, und machte den Detective Inspector auf einige Schlüsse aufmerksam, die in ihren Augen falsch waren. Außerdem formulierte sie einige Kriterien, nach denen die Polizei eine Eingrenzung für den Massengentest vornehmen konnte. Sie sollten jeden jungen Mann mit einbeziehen, von dem es Nachrichten auf dem Computer oder im Handy der Toten gab, ganz egal wie verdächtig jemand nun wirklich aussah.

Schließlich schaute Andrea nach Julie, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Als sie dann friedlich in ihrem Bett lag, gingen Gregory und Andrea wieder nach unten und guckten sich die Nachrichten an. Ein Abend wie jeder andere in den letzten anderthalb Jahren. Andrea wusste, dass Gregory froh war, weil sie nicht mehr im Profiler-Team arbeitete – und auch nicht als Polizeipsychologin. Dass sie sich seitdem wieder Fallakten anschaute, war auch eine rein freiwillige Sache, kein Muss. Das ließ sie wehmütig an ihren alten Job zurückdenken und ihn zu etwas verklären, das er nicht war. Man tauchte ein in die Gedankenwelt von psychisch kranken Mördern, von Vergewaltigern, menschenverachtenden Verbrechern. Sie hatte von einem Vierzehnjährigen die blutigen Ohren entgegengenommen, die er einem Säugling abgeschnitten hatte. Sie hatte wiederholt mit der Frau gesprochen, die ihr Buchstaben in den Bauch geritzt hatte. Sie hatte sich einem Sexualsadisten gegenübergesehen, einem Entführer, Kinderschändern …

Warum fehlte ihr das jetzt?

»Für die USA sind ausnehmend viele Serienmorde dokumentiert. Allerdings war das FBI auch die erste Behörde weltweit, die sich so eingehend mit dem Phänomen Serienmord beschäftigt hat. Der Begriff Profiling wurde Ende der 1970er Jahre von dem FBI-Agenten Robert Ressler geprägt, der ein Pionier auf diesem Gebiet war. Andernorts echauffiert man sich gern über die Amerikaner und nennt den Serienmord ein ausschließlich amerikanisches Phänomen, aber das stimmt nicht. Da, wo mehr geforscht wird, wird auch mehr dokumentiert. Und genauso wie der Serienmord nicht auf eine bestimmte geografische Zone begrenzt ist, hat es auch seit jeher Serienmörder gegeben. Denken Sie nur an Gilles de Rais, Elisabeth Bathory oder – ganz profan – Jack the Ripper. Und schaut man sich an, welche Serienmörder am aktivsten waren, stößt man auf Namen aus der ganzen Welt.

Luis Alfredo Garavito, genannt La Bestia, wurde in Kolumbien für 138 Morde verurteilt, die ihm nachgewiesen werden konnten. Vermutet werden über vierhundert. In Brasilien wütete Pedro Rodrigues Filho, tötete mindestens 71 Menschen, darunter seinen Vater, von dessen Herz er danach gegessen hat. Der aktivste Serienmörder der USA ist der Green River Killer Gary Ridgway, der den Mord an 71 jungen Frauen gestanden hat. Dagegen wirkt Ted Bundy mit seinen 37 Opfern regelrecht harmlos. 1994 wurde der Ripper von Rostow in Russland hingerichtet – Andrei Romanowitsch Tschikatilo, der für den Mord an 53 Menschen verurteilt worden war. Ihn zu schnappen, war nicht besonders leicht gewesen, da er keinen bestimmten Opfertyp präferierte. Im Jahre 1984 hat dieser Mann insgesamt 15 Menschen ermordet, was zu der Überlegung führte, eine ganze Stadt zum Schutz der Bevölkerung zu evakuieren. In die Tat umgesetzt wurde dies nicht, weil man fürchtete, der Mörder könnte mit umziehen, so dass das Morden nur an anderer Stelle weitergegangen wäre.«

Während sie sprach, zeigte Andrea immer wieder verschiedene Bilder der Personen, über die sie referierte. Tschikatilo entsprach auf einem Foto dem Prototyp des gestörten Mörders, denn er starrte wie ein Wahnsinniger durch ein Gitter. Gebannte Stille lag über dem Hörsaal.

»Sie sind hier, weil diese Fälle Sie faszinieren. Wenn Sie auch die Folgeveranstaltungen besuchen, können Sie hier nach drei Semestern ein Zertifikat erwerben, das Sie als ausgebildeten Profiler ausweist. Damit ist diese Vorlesung neben dem Fortbildungsseminar, das ich selbst besucht habe, die einzige Veranstaltung im Land, die Ihnen diese Fertigkeiten vermittelt. Sie dauert länger als das Seminar der Profiler in London, weil hier mehr Grundlagenwissen vermittelt wird. Es wird nicht so viel als bekannt vorausgesetzt, und die Vorlesung ist auf die Inhalte Ihres Studiums abgestimmt. Seit ich hier studiert habe, hat sich auch nicht allzu viel geändert.«

Was auch eher unwahrscheinlich war, denn Andrea hatte ihren Abschluss vor fünf Jahren gemacht. So gesehen hatte sie nicht sehr lange als Profilerin gearbeitet, denn seit anderthalb Jahren war sie nun schon ausschließlich an der Uni. Sie hatte erst einige Psychologievorlesungen gehalten und dann die alte Profiling-Veranstaltung von Dr. Marlowe übernommen, die sie selbst ehedem besucht hatte. Außerdem hatte sie gemeinsam mit Joshua eine Vorlesungsreihe konzipiert, die einen ähnlich qualifizierten Abschluss wie sein eigenes Seminar ermöglichen sollte. Die Einführung dazu hielt sie gerade zum ersten Mal.

»Dass ich Profilerin werden wollte, hatte mit dem Campus Rapist zu tun, der hier vor sieben Jahren sein Unwesen trieb«, fuhr sie fort und zeigte die nächste Präsentationsfolie. Jetzt hatte sie sein Foto im Rücken, spürte den Blick seiner blauen Augen, wie er sie anstarrte.

»Jonathan Harold hat mindestens ein halbes Dutzend Studentinnen hier auf dem Campus und im nahegelegenen Eaton Park vergewaltigt, bevor er dazu überging, seine Opfer zu entführen, tagelang zu foltern und schließlich zu ermorden. Das erste Mal habe ich ihm Auge in Auge gegenübergestanden, als ich ihn von Caroline Lewis vertreiben wollte. Das war der Auslöser für seine Mordserie. Exakt im Abstand von jeweils vier Wochen tötete er Jenna Roberts, Mary Hillthorpe, Jenny Morsdale und Andrea Jackson. Damals habe ich der Polizei inoffiziell geholfen und ein psychologisches Profil erstellt, das nur leider nicht dazu beitragen konnte, ihn zu schnappen. So entführte er in der Nacht zum achten Februar Caroline Lewis aus ihrer Wohnung. Dass ich ihm zwei Nächte später selbst wieder gegenüberstehen würde, hatte ich da nicht für möglich gehalten. In den folgenden achtzehn Stunden hatte ich den Beweis dafür, dass die meisten Annahmen meines Profils stimmten.« Sie atmete tief durch. »Zusammen mit Caroline Lewis war ich im Keller seines Elternhauses. Er hat sie vor meinen Augen getötet, Stunden bevor ich gefunden wurde. Damals stand für mich fest: Ich will nicht, dass solche Menschen frei herumlaufen. Ich will sie finden und ihre unschuldigen Opfer schützen.«

Es raschelte nicht das kleinste Blatt Papier. Ihr war, als wagten die Studenten kaum zu atmen.

»Wir werden über diesen Fall hier sprechen, weil ich keinen besser kenne als diesen. Auch werde ich Ihnen erklären, was passiert, wenn Menschen entführt oder als Geisel genommen werden und das Gefühl haben, niemand hilft ihnen: Sie werden mit ihren Peinigern unter gewissen Umständen sympathisieren. Das ist bei der Entführung von Trisha Michaels, einer Millionärstochter, anderthalb Jahre später in London passiert. Sie werden auch hören, unter welchen Umständen ein Mensch zu einem sadistischen Mörder werden und welche Auswirkungen Missbrauch auf die Psyche haben kann. Das habe ich vor drei Jahren erfahren, als man hier glaubte, der Campus Rapist sei zurückgekehrt. Dabei war es eine Frau, Amy Christine Harrow, die aufgrund des eigenen Missbrauchs in ihrer Kindheit von den Taten des Rapist fasziniert war und diese nachahmte, um ihrer Opferrolle zu entkommen. Ich habe erst spät gemerkt, dass Amy an einer dissoziativen Identitätsstörung leidet – das ist das, was Sie wahrscheinlich als multiple Persönlichkeit kennen.

Außerdem werden Sie hier davon hören, welche psychischen Störungen dazu führen können, dass selbst Jugendliche zu brutalen Mördern werden. Vielleicht erinnern Sie sich an den Fall des Yorkshire Infant Rippers – der Junge litt schon früh an paranoider Schizophrenie und hat Kinder ermordet.«

Eine Studentin in der zweiten Reihe hob langsam die Hand. Andrea hielt inne. »Ja?«

»Das waren alles Ihre Fälle, oder?«, fragte sie.

»Ja, das waren alles meine Fälle. Diejenigen, die ich als Profilerin bearbeitet habe, auch wenn da noch die Sache mit dem FutureLife-Konzern in Glasgow war und der Fall von Katie und Tracy Archer, die ganz ähnlich wie Natascha Kampusch jahrelang in einem finsteren Keller gefangen gehalten wurden. Katie war damals nach ihrer Flucht bei mir. Die beiden möchten jedoch nicht, dass ihr Fall hier erörtert wird, weil sie sich nicht länger als Opfer sehen wollen.«

Andrea suchte in der Präsentation nach dem aktuellsten Bild der Schwestern und Tracys Sohn Jonah, der inzwischen auch schon anderthalb Jahre alt war. Andrea wusste noch, wie Julie in diesem Alter gewesen war …

»Was machen die beiden heute?«, fragte jemand.

»Sie holen die Schule nach«, sagte Andrea. Dass sie ihr jedes Mal Kopien ihrer Zeugnisse, Fotos von sich und Jonah und lange Briefe schickten, in denen sie von sich erzählten, behielt sie für sich.

Jetzt trauten sich auch weitere Studenten, Fragen zu stellen, so dass Andrea erst nach einer Weile mit ihrem Vortrag fortfahren konnte. Pünktlich fertig wurde sie trotzdem, weil sie das einkalkuliert hatte.

Sobald sie die Vorlesung beendete, wurde es laut im Hörsaal. Geraschel, Gemurmel, Schritte. Andrea begann einzupacken und schaute auf, als eine junge Studentin mit fast hüftlangen glatten Haaren vor ihr stand, ihre Schreibmappe vor die Brust gedrückt.

»Das war toll«, sagte sie.

Andrea lächelte. »Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«

»Ich wusste noch nicht, ob mir dieses Thema liegt. Ich habe nur von Kommilitonen gehört, die Veranstaltung wäre bestimmt spannend. Das wollte ich mir mal ansehen. Aber ich glaube, ich bleibe hier.«

»Das ist schön zu hören! Schließlich will ich niemanden langweilen.«

»Gar nicht! Überhaupt nicht. Ich meine … das haben Sie alles erlebt. All das, was Sie da vorhin erwähnt haben. Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich war ja fast noch ein Kind, als der Campus Rapist hier Angst und Schrecken verbreitet hat. Aber dass Sie …« Sie wusste gar nicht, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte.

Andrea erwiderte ihren Blick und seufzte. »Es ist sieben Jahre her, aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denken muss.«

»Aber anstatt davor wegzulaufen, sind Sie Profilerin geworden. Sie hatten immer mit solchen Fällen zu tun!«

»Ja, weil ich weiß, wie es ist, wenn man einem solchen Menschen ins Auge blicken muss und nicht weiß, ob man das überlebt.« Rasch packte Andrea ihren Laptop ein und schulterte ihre Tasche. »Ich wollte einfach nicht, dass jemand anders dasselbe erleben muss wie ich.«

Gemeinsam verließen sie den Hörsaal. Für einen Moment blickte die junge Frau nur auf den Boden. Sie sagte nichts.

»Ich hatte noch Glück«, setzte Andrea hinzu. »Er hat mich nicht verletzt. Caroline Lewis war diejenige, die am meisten gelitten hat. Ich hatte Glück, dass ich so schnell gefunden wurde.«

Die junge Frau nickte nur. »Trotzdem finde ich es faszinierend, dass Sie das zu Ihrem Beruf gemacht haben.«

»Vielleicht das Helfersyndrom, das man Psychologen nachsagt«, erwiderte Andrea achselzuckend.

»Ich meine, man konnte hören, dass Sie es gern gemacht haben. Ich kenne keinen anderen Dozenten, der seine Studenten so mitreißen kann!«

»Dann hatten Sie noch keine Veranstaltung bei Dr. Brown!«

Sie lächelte. »Nein. Aber guter Tipp.«

Augenblicke später standen sie vor Andreas Büro. Sie kramte ihren Schlüssel heraus und erwiderte das Lächeln. »Dann sehe ich Sie ja nächste Woche wieder.«

Sie nickte und sah Andrea unsicher an, so als wolle sie noch etwas sagen. Andrea drängte sie nicht.

»Warum haben Sie aufgehört?«, platzte sie heraus. »Wenn Sie das doch so gern gemacht haben. Das verstehe ich nicht.«

»Weil es sehr stressig war«, hörte Andrea sich ihre Standardantwort geben. »Diese Fälle gehen einem sehr nah. Der Fall von Tracy und Katie hat mich stark berührt. Ich weiß nicht, wie lange man diesen Beruf machen kann, ohne daran kaputtzugehen.«

In den Augen der Studentin standen Fragezeichen. »Und das fehlt Ihnen nicht?«

»Interessieren Sie sich für den Beruf?«, fragte Andrea ausweichend.

»Vielleicht. Ich … ach, schon gut. Danke für das Gespräch.« Hastig wandte sie sich ab und stapfte den Flur hinab. Irritiert blickte Andrea ihr nach. So, wie sie die Studentin angeschwindelt hatte, hatte diese ihr auch nicht die Wahrheit gesagt. Sie hatte all das aus einem bestimmten Grund wissen wollen.

Andrea schloss die Tür auf und betrat ihr Büro. Nachdem die Tür laut hinter ihr ins Schloss gefallen war, blickte sie aus dem Fenster und atmete tief durch.

Warum sie aufgehört hatte? Weil sie nicht damit zurechtgekommen war, dass Ray Byrne und Doug Elliott sie vergewaltigt hatten. Seitdem fehlte ihr die professionelle Distanz, die sie in diesem Beruf brauchte. Das war immer noch so. Denn sie hatte es ja nicht überwunden.

Ratlos stand sie vor dem Kleiderschrank und blickte auf Pullover, Jeans, ihren Hosenanzug. Nein, der schied aus. Wenn sie darin erschien, warf Jack sie postwendend wieder raus. Aber Jeans?

Ihre Blicke schweiften über alles, was auf dem Regalbrett lag, aber es bot sich ihr nichts an. Normalerweise tat sie sich doch nicht so schwer damit.

Ein Wassertropfen lief vom Haaransatz im Nacken ihren Hals hinab und ließ sie schaudern. Das kitzelte. Sie hatte gerade geduscht, stand in ein großes Badetuch gehüllt vor dem Schrank und hatte sich ein kleineres Handtuch um den Kopf gewickelt. Als sie in den Spiegel an der Schranktür schaute, hielt sie inne.

Damals hatte sie auch so dagestanden und sich angesehen. Entschlossen, sich nicht davon beherrschen zu lassen – von ihrer Angst vor dem Campus Rapist, der seinerzeit noch keinen Namen für sie gehabt hatte. Damals hatte er ihr wenige Wochen zuvor an Weihnachten ein makabres Geschenk zukommen lassen, Unterwäsche in einer kleinen Schachtel. Er hatte sich wohl vorgestellt, wie sie diese Sachen trug. Sich an dem Gedanken ergötzt.

Er hatte die Wäsche vermisst, als sie halbnackt vor ihm gestanden hatte, an die Wand gefesselt, gegenüber von Caroline …

Andrea schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Wo war der Trotz, den sie in jener Zeit, mit dreiundzwanzig, gehabt hatte?

Sie öffnete die Augen wieder und schaute in den Schrank. Ihr Blick fiel auf die schlichte, weiße Unterwäsche, die vorn auf dem Brett lag. Darunter verborgen lagen die Sachen, die sie seit anderthalb Jahren nicht angezogen hatte. Hübsche, reizvolle Unterwäsche, die sie eines Tages während ihrer Krankschreibung genommen und unter den neuen Sachen vergraben hatte, um nicht ständig an sie erinnert zu werden.

Ja, sie hatte mit Gordon gesprochen. Und wie damals nach ihrer Entführung auch hatte er ihr helfen können. Und trotzdem hatte sich etwas verändert. Sie hatte die Hose, an der ihr Blut geklebt hatte, wieder und wieder gewaschen, bis keine Spur mehr davon zu sehen gewesen war. Getragen hatte sie sie jedoch nie mehr. Warum besaß Andrea sie eigentlich noch?

Als sie sich erneut im Spiegel betrachtete, blickte sie sich selbst traurig entgegen. Andrea erschrak. Dass man ihr die innere Traurigkeit so deutlich ansehen konnte, überraschte sie. Sie hatte doch nie gewollt, dass das Profiling sie veränderte. Aber das alles hatte sie verändert, jeder einzelne Fall, und deshalb war sie geflohen. Sie war nicht mehr die Profilerin, an die Joshua stets und uneingeschränkt geglaubt hatte. Das tat er auch jetzt noch, aber sie glaubte nicht mehr an sich.

Um Katie zu schützen, hatte Andrea die Männer von ihr weggelockt. Sich mitnehmen lassen. Sie hatte bis zum Schluss nicht gemerkt, in welche Situation sie sich gebracht hatte, wie die Stimmung gekippt war. Wie die Männer sie bestrafen, ihren Frust an ihr abreagieren wollten.

Sie sah es immer noch im Schlaf.

Sie schluckte, griff wahllos nach einem Pullover und einer Hose und verschwand wieder im Bad. Sehr zu ihrer Überraschung war sie dort nicht mehr allein – eine kleine Lady stand auf ihrem Hocker, bäuchlings ans Waschbecken gelehnt und angestrengt in den Spiegel starrend. In den Händen hielt Julie einen der beiden Lippenstifte, die Andrea besaß, und malte damit akribisch an ihren Lippen herum. Lächelnd beobachtete Andrea sie dabei, bis Julie sich, angemalt wie ein Clown und trotzdem stolz, zu Andrea umdrehte und strahlte.

»Guck mal, Mami!«

»Du bist ja total rot.«

»Ist das richtig so?«

»Nein. Komm her.« Andrea zupfte ein Blatt Toilettenpapier von der Rolle und wischte ihr damit den Mund ab, dann zeigte sie ihr noch einmal ganz genau, wie man es besser machen konnte. Julie war begeistert.

»Darf ich so gehen?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

»Von mir aus«, sagte Andrea. Mindestens ein frecher Kommentar war ihr sicher, aber damit konnte sie bestimmt leben.

In Windeseile zog sie sich an und föhnte sich die Haare, dann begab sie sich zu Gregory und Julie und machte sich mit den beiden auf den Weg. Julie hatte mit Gregs Hilfe ihren kleinen Übernachtungsrucksack gepackt, so dass sie zu gegebener Zeit bei ihrer Cousine Emma schlafen konnte. Julie war ganz vernarrt in die Kleine, die schon ihre ersten Schritte gemacht hatte und ein undeutliches Gebrabbel von sich gab. Rachel war eine der glücklichsten Mütter, die Andrea je gesehen hatte, und Jack hatte sich durch seine Tochter sehr verändert. Zwar war er immer noch der alte Quatschkopf, aber er hatte gelernt, Verantwortung zu übernehmen. Er war erwachsen geworden – und er vergötterte seine Tochter. Musste irgend so eine Thornton-Eigenschaft sein, denn da stand er seinem Bruder in nichts nach.

Rachel und Jack wohnten in einem Haus ganz in der Nähe. Man konnte zu Fuß hinlaufen, und das taten sie auch, weil sie das schöne Herbstwetter genießen wollten. Sie ließen sich Zeit und schlenderten langsam die Straßen entlang, doch während Julie ohne Unterlass plapperte, gab Greg sich überraschend schweigsam. Fragend sah Andrea ihn an, doch er erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln.

Schließlich standen sie bei Jack und Rachel vor der Tür und klingelten. Durchs Erkerfenster konnte man das hell erleuchtete Wohnzimmer sehen. Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen. Rachel stand atemlos im Türrahmen und begrüßte sie freudestrahlend. Neben Sarah war Rachel, wenn man das so sagen konnte, Andreas beste Freundin. Anders als ihr attraktives Äußeres vermuten ließ, war sie sehr bodenständig. Sie hatte wunderschönes langes Haar, auch nach der Geburt unverändert eine tolle Figur, wunderschöne Gesichtszüge. Durch die Geburt war sie sogar noch aufgeblüht.

»Da seid ihr ja schon! Pünktlich wie immer und trotzdem nicht die Ersten.« Der Reihe nach umarmte sie alle drei.

»Lass mich raten: Mum war schneller?«, mutmaßte Greg und holte tief Luft.

»Klar. Kennst sie ja. Kommt rein!«

Sie folgten Rachel ins Wohnzimmer, wo Anna und Jack sich mit Emma um ihr Spielzeug geschart hatten und die Kleine bespaßten. Das war jedoch kein Grund, die Spielrunde nicht zu unterbrechen.

»Da seid ihr ja«, sagte Andreas Schwiegermutter und versuchte aufzustehen. Gregory hielt ihr die Hand hin und half ihr. Im letzten Jahr war Anna siebzig geworden und beklagte sich ständig darüber, dass ihre Knochen nicht mehr mitmachten, dass sie schlechter schlief und überhaupt. Das Alter war ihr ein Gräuel. Wozu war das Älterwerden eigentlich gut?

»Meine Liebe«, sagte sie zu Andrea, nachdem sie ihren Ältesten umarmt hatte, und drückte sie an sich. Andrea erwiderte die Umarmung und fühlte sich wohl und aufgehoben, als sie das Parfüm roch. Seit sie Anna kannte, trug sie immer dasselbe Parfüm. Ihre liebe Schwiegermutter.

Prüfend sah Anna sie an, lächelte aber dabei. Andrea wusste nicht, wie sie das einzuordnen hatte. Manchmal hatte sie das Gefühl, Gregs Mum habe einen Röntgenblick. Oder einfach nur Lebenserfahrung.

Nachdem Julie ihre Großmutter begrüßt hatte, stürzte sie sich auf Emma. Zufrieden beobachtete Andrea, wie die beiden sich mit ihrem Spielzeug in eine Ecke setzten. Jacks und Rachels Tochter hatte interessanterweise die dunkelblonden Haare ihres Vaters geerbt und nicht die fast schwarzen ihrer hübschen Mutter. Darüber hinaus hatte auch sie kleine Löckchen, die ebenfalls nicht von Rachel stammen konnten. Was Haare anging, mussten die Thornton-Gene ziemlich dominant sein. Julie hatte ebenfalls die Haarpracht ihres Vaters geerbt.

Rachel atmete hörbar auf, als sie sich zu Andrea stellte. »Herrlich. Die beiden sind versorgt.«

»Jetzt beschwer dich auch noch. Du wolltest doch so dringend ein Kind!«, giftete Jack grinsend von der Seite.

»Wollte ich auch, aber dieses Kind, wie du es nennst, ist manchmal anstrengend! Das darf ich doch wohl noch feststellen«, erwiderte Rachel nüchtern.

»Anstrengender als du kann Emma kaum sein«, stichelte Anna von der Seite. Empört sah Jack sie an.

»Warum genau haben wir meine Mum eingeladen?«, fragte er Rachel. Andrea lachte und fragte sich, wie den beiden eigentlich immer wieder etwas Neues einfiel, um sich gegenseitig zu ärgern.

»Ist Julie eigentlich in einen Farbtopf gefallen?«, fragte Jack grinsend. Andrea hatte geahnt, dass er einen Kommentar abgeben würde, und schüttelte den Kopf.

»Sie ist doch jetzt eine Lady«, sagte sie bedeutungsvoll.

»Ach so. Klar.«

Neugierig spähte Andrea in die Küche und begutachtete das kleine kalte Büfett, das Rachel und Jack hergerichtet hatten. Es klingelte, den Augenblicke später ertönenden Stimmen nach zu urteilen ein Kollege von Jack mit Frau.

»Na, wie geht es dir?«, fragte Rachel von hinten. Andrea drehte sich um.

»Alles gut. Und wie geht es dir?«

»Hervorragend. Du hast mir nie gesagt, dass es so toll ist, ein Kind zu haben!«

»Kinder sind etwas Besonderes.«

»Wir überlegen ja, ob wir nicht noch eins wollen.«

»Tatsächlich?« Andrea war verdutzt. Das hatte sie Jack nicht zugetraut.

»Jack ist noch nicht überzeugt«, sagte Rachel, als hätte sie Andreas Gedanken gehört. »Aber ich arbeite dran. Was zu trinken?«

Andrea hatte gerade den ersten Schluck von ihrem alkoholfreien Cocktail genommen, als es erneut klingelte. Diesmal waren es Christopher und Sarah. Sie schlängelte sich in den Flur, um die beiden zu begrüßen. Christopher zwinkerte ihr zu, während er das Geschenk abstellte.

»Du siehst gut aus«, sagte er.

»Danke. Du aber auch!« Andrea konnte das Kompliment nur zurückgeben. Christopher war groß und dunkelhaarig und machte wirklich etwas aus sich, seit er mit Sarah zusammen war.

»Hör bloß auf. Wenn wir das nächste Mal bei uns feiern, dann deshalb, weil ich schon fast vierzig werde!«, lamentierte er.

»Nun, soweit ich weiß, gab es hier jemanden, der sehr auf ältere Männer steht, wenn ich das mal so sagen darf«, erwiderte Andrea und blickte zu Sarah. Sie hatte noch immer Sommersprossen auf der Nase, und ihre roten Haare glänzten beneidenswert im Lampenlicht. Seit sie mit Christopher zusammenlebte, putzte sie sich immer wieder so heraus. Er liebte ihre roten Haare, wie Andrea wusste. Es war nun schon zwei Jahre her, dass Sarah seinetwegen nach Norwich zurückgekehrt war.

In diesem Augenblick drehte sie sich zu Andrea um und sah sie strahlend an. »Andrea!«

»Hey«, sagte sie und umarmte Sarah. Ihre Augen blitzten fröhlich.

»Wir haben uns viel zu lang nicht gesehen«, fand Sarah.

»Das stimmt allerdings. Wie geht es euch?«

Plaudernd verzogen sie sich ins Wohnzimmer und holten sich kurz danach etwas vom Büfett. Greg war mit seiner Mutter in ein Gespräch vertieft, Jack stand bei seinem Kollegen, und dessen Frau und Rachel fegten durch die Küche. Die Kinder spielten in der Ecke, und Sarah erzählte Andrea von ihrer Arbeit, bis Christopher sich einschaltete. Er hatte seine offizielle Polizisten-Miene aufgesetzt.

»Kann ich dich etwas fragen?«

»Nur zu«, sagte Andrea.

»Ich habe da den etwas vertrackten Fall einer jungen Frau, die ausgesagt hat, sie sei von ihrem Bruder missbraucht worden. Außer ihrer Aussage haben wir allerdings keinerlei Beweise. Es gibt doch da diese aussagepsychologischen Methoden …«

»Du möchtest, dass ich mit ihr spreche, nicht?«, fragte Andrea.

Christopher nickte. »Ich möchte wissen, was da dran ist. Irgendwie bin ich mir nicht sicher.«

Sie kräuselte die Lippen. »Du weißt, ich mache das nicht mehr.«

»Ja, sicher. Aber ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll.«

»Gordon. Er kommt bestimmt dafür her. Oder ihr fahrt nach London.«

»Ja, ich weiß, aber du … du warst immer so gut darin.« Bittend sah er sie an.

»Aber ich mache es nicht mehr.«

»Du musst ja nicht, wenn du nicht willst.« So ganz aufgeben wollte er wohl trotzdem nicht.

»Chris«, sagte Sarah von der Seite. »Nicht bei solchen Sachen.«

»Der Missbrauch ist nicht das Problem«, sagte Andrea direkt. »Ich versuche nur, mir nicht zu viel Arbeit aufzuhalsen. Ja, Christopher weiß, dass ich immer wieder Kurzprofile erstelle. Ich gebe dir auch gern einen Rat, das weißt du.« Er nickte. »Aber ich bin nun mal keine Polizeipsychologin mehr. Was tut denn eigentlich mein Nachfolger?«

»Er ist ein Mann. Sie will nicht mit ihm reden.«

»Vielleicht würde sie wirklich mit Gordon reden. Er kann das. Ich kann ihn gern für dich fragen.«

»Okay«, sagte Christopher, aber es klang nicht zufrieden. Das konnte Andrea verstehen, denn er hatte seit jeher große Stücke auf sie gehalten. Sie waren Kollegen gewesen, hatten seit Jonathan Harold gemeinsam Verbrecher gejagt. Und sie waren auch Freunde – er war beinahe ihretwegen gestorben. Trotzdem – sie konnte nichts für ihn tun. Irgendwo musste sie einen Schlussstrich ziehen.

Die Feier war sehr lustig, und sie hatten viel Spaß. Jack und sein Kollege verschwanden immer wieder draußen zum Rauchen; zwischendurch brachten Rachel und Andrea erst Emma und schließlich auch Julie ins Bett. Zu Andreas Erstaunen trank Gregory keinen Schluck Alkohol. Spaß hatte er offenbar dennoch, sie hörte ihn immer wieder lachen. Schließlich beschloss sie, ein wenig frische Luft zu schnappen, und trat hinaus auf die Terrasse. Im Augenblick waren keine Raucher dort, die ihrem Vorhaben im Weg gestanden hätten, doch sie blieb nicht lange allein.

»Er hätte dich nicht fragen sollen«, sagte Sarah.

»Das war schon okay. Ich kann ja Nein sagen.«

»Ich meine wegen der Umstände. Schon wieder Missbrauch. Davon willst du doch bestimmt nichts hören.«

Andrea winkte ab. »Damit habe ich mich jahrelang beschäftigt, bevor Elliott und Byrne mir über den Weg gelaufen sind.«

Sarah zog die Schultern hoch. »Dass du die Namen aussprechen kannst.«

»Warum nicht? Ich habe auch Jonathan Harold immer beim Namen genannt.«

»Der hat aber nicht …«

»Nein, hat er nicht. Aber ich habe mir stundenlang vorgestellt, er könnte. Ich will sie nicht mystifizieren, weißt du? Sie sind tot. Es ist nun mal passiert, und ich muss damit leben. Du lebst ja schließlich auch damit, dass du Robert vergessen hast.«

»Was soll ich auch sonst machen?«, erwiderte Sarah.

»Was soll ich denn sonst machen?«, sagte Andrea und vergrub die Hände in ihren Hosentaschen.

Sarah hatte bei dem Anschlag auf ihren damaligen Freund Robert eine Amnesie erlitten, die zwei Jahre ihres Lebens aus ihrem Gedächtnis gelöscht hatte. Unwiderruflich. Sie hatte Robert vergessen, nicht einmal mehr gewusst, dass sie mit ihm in Glasgow gelebt hatte. Andrea hatte sich oft vorgestellt, wie sehr eine Amnesie ihr das Leben erleichtert hätte. Keine Alpträume mehr.

Sarah gehörte zu den wenigen Menschen, die nicht nur wussten, was ihr vor anderthalb Jahren widerfahren war, sondern mit denen sie auch über einige Einzelheiten gesprochen hatte. Ausgerechnet Greg gehörte nicht dazu. Ihm reichte es, zu wissen, dass etwas passiert war und dass die beiden Männer, die dafür verantwortlich waren, nicht mehr lebten. Seitdem hatte er sich fast nie mehr dazu geäußert, auch nicht zu den Veränderungen, die Andrea durchgemacht hatte. Obwohl es sein Recht gewesen wäre.

»Zwei so schöne Frauen ganz allein hier?«, hörte Andrea da Jacks Stimme im Rücken.

»Raspel nicht so viel Süßholz. Du bist doch schon verheiratet«, sagte Sarah grinsend.

»Trotzdem mache ich Frauen gern Komplimente! Ich meine, wenn euch das nicht passt, geh ich wieder …«

»Jetzt bleib hier«, sagte Andrea und fasste ihn am Arm. Schon zeigte er sich versöhnt.

»Habt ihr Geheimnisse?«, fragte er ganz dreist.

»Nein. Es ist niemand schwanger, und es ist auch sonst nichts passiert«, erwiderte Andrea.

»Oh, schwanger … Rachel hat wieder Sehnsucht danach.« Das klang wenig begeistert.

»Hat sie mir vorhin schon erzählt. Und du willst nicht?«

»Ich weiß nicht … Emma ist toll. Keine Frage. Aber ich will keine ganze Schar”, sagte er entrüstet.

»Wir machen etwas falsch. Eigentlich müssten sich Rachel und Greg und wir beide uns zusammentun«, feixte Andrea.

»Ja, da hast du wohl recht. Warum wollen die bloß so viele Kinder?«

Andrea zuckte mit den Schultern. »Manchen geht’s auch nur ums Machen.«

Sarah lachte herzhaft und gab ihr einen Stoß.

»Was?«, fragte Andrea irritiert.

»Du hast ja so recht!«

Jack steckte sich eine Zigarette an und riss einige Witze mit ihnen. Auf diese Art wurde es nicht langweilig bis Mitternacht, als sie auf seinen Geburtstag anstießen. Andrea stutzte, denn Gregory ließ sogar in diesem Moment die Finger vom Sekt.

»Was ist los?«, fragte sie ihn, während Rachel Jack umarmte und ihr Geschenk überreichte.

»Rat vom Arzt«, sagte er. »Verträgt sich außerdem nicht mit meinem Medikament.«

Andrea nahm es zur Kenntnis. Was sollte sie auch dazu sagen? Sie hielt schließlich Orangensaft in der Hand.

»Alles Gute zum Vierunddreißigsten«, sagte Gregory, als er seinem Bruder kameradschaftlich auf die Schulter klopfte.

»Reib auch noch Salz in die Wunde!«

Gregory lachte. »Ich bin der Ältere. Ich darf das!«

»Du darfst gar nichts. Doch, mir euer Geschenk geben«, sagte Jack und packte kurz darauf alle seine neuen Errungenschaften aus. Im Gegensatz zu Emma hatte er ja warten müssen.

Als sich wenig später Anna auf den Heimweg machte, hatte Gregory es plötzlich ganz eilig, sich ihr anzuschließen. Und nicht nur das, er drängte sogar darauf, dass Andrea mit nach Hause ging. Jack war völlig überrascht, doch als Greg ihm etwas ins Ohr flüsterte, grinste er plötzlich wissend und verabschiedete die beiden bereitwillig. Sie brachen jedoch erst auf, als sie sich auch von allen anderen verabschiedet und geklärt hatten, dass sie Julie am nächsten Morgen wieder abholen würden.

Anna begleitete sie noch ein Stück weit, wenn auch schweigend. Trotzdem verabschiedete sie die beiden sehr herzlich. Kaum dass sie fort war, fragte Andrea Gregory: »Warum hattest du es eigentlich gerade so eilig?«

»Nun, Julie ist nicht da – diese Gelegenheit sollten wir doch nutzen, oder?«, fragte er augenzwinkernd zurück.

»Ach, so meinst du das«, sagte sie verstehend und schwieg.

»Abgeneigt?«

»Nein.«

Er legte einen Arm um sie und schlenderte so mit ihr nach Hause. Dort angekommen, begab er sich ohne große Umwege nach oben, streifte seinen Pullover über den Kopf und setzte sich dann auf die Bettkante. Das fand Andrea gemein. Er wusste, wie schwach sie jedes Mal wurde, wenn sie ihn so sah. Allein der bloße Blick auf seine Lendengegend war zu verlockend.

»Darf ich dich verführen?«, fragte er.

»Okay«, erwiderte sie lächelnd und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Nur unnötiger Ballast. Schweigend legte sie sich neben ihn und sah ihn an. Als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, schloss sie die Augen und genoss den Duft seines Aftershaves. Von seinen sanften Berührungen bekam sie eine Gänsehaut. Sie liebte seine Zärtlichkeit. Nach sieben Jahren wusste er einfach genau, was sie gernhatte, und setzte dieses Wissen schamlos zu seinen Gunsten ein. Andrea schlang ein Bein um seins und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als er ihr das Höschen stahl. Er war erst zufrieden, als sie splitternackt dalag.

»Ich liebe dich«, sagte er, ohne sich besonders zu beeilen. Er spannte sie gern auf die Folter. Dann endlich war es so weit. Sie schlang die Arme um ihn und dachte an nichts, denn in diesem Moment gab es nur sie beide. Sie hatten sozusagen sturmfrei. Das war perfekt …

Ihr war heiß. Angenehm heiß. Überall spürte sie seine Hände, seinen schnellen Atem, seine Küsse. Doch als er sie mit einer Hand an der Hüfte fasste, war sie plötzlich wie gelähmt. Sie wusste, es war keine Absicht, und sie wollte nicht, dass er merkte, wie elektrisiert sie war. Die Art, wie er die Finger in ihr Fleisch grub, ließ sofort ein Bild aus ihrer Erinnerung vor ihrem inneren Auge aufblitzen.

Die schmutzige Matratze. Sie spürte, wie sie keine Luft mehr bekam, weil das Tuch, das einer der Männer ihr in den Mund gedrückt hatte, sie am Atmen hinderte. Das und die bitteren Tränen, die sie weinte. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen konnte sie nicht weg, denn sie kniete vor ihm am Boden. Er hielt sie gepackt. Fest, mit beiden Händen, unnachgiebig und grob. Schmerz.

Andrea öffnete die Augen und blickte ganz fest in Gregorys. Er war es. Nicht Elliott. Es war Greg … ihr Mann. Braune Augen. Andrea hing wie hypnotisiert an ihnen und kämpfte gegen die aufsteigende Panik.

Er merkte es tatsächlich nicht. Sie versuchte, ganz ruhig zu atmen, und starrte zur Decke, als er einen Arm unter ihr durchschob und sie an sich drückte. Ihre Finger krallten sich ins Laken.

Es hörte nicht auf …

Sie wusste nicht, ob es falsch war, nichts zu sagen. Mit einer Hand fuhr sie ihm durchs Haar, hielt sich geradezu krampfhaft daran fest. Vielleicht deutete er es falsch. In diesem Moment hielt er inne und sank schließlich keuchend in ihre Arme, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu erdrücken. Dass sie sich trotzdem so fühlte, war ja nicht seine Schuld.

Plötzlich sah er sie an. Andrea betete, dass er die Tränen, die in ihren Augen brannten, nicht bemerkte.

»Sorry. Jetzt war ich zu schnell«, murmelte er atemlos und wandte verlegen den Blick ab.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ist doch alles okay.«

Er wollte sie küssen, doch sie erwiderte den Kuss nur halbherzig. Ihm schien es nicht aufzufallen, er kämpfte immer noch darum, wieder zu Atem zu kommen.

»Dir muss kalt sein«, sagte er und wollte sie zudecken. Tatsächlich fröstelte sie, doch sie winkte ab.

»Ich muss pinkeln«, entgegnete sie und floh hastig aus dem Bett.

»Oh. Tut mir leid. Meine Schuld?«

»Nein«, erwiderte sie vom Flur aus. Eine Träne rann ihr über die Wange.

Die frische kühle Luft brannte in der Lunge. Andrea drosselte ihre Geschwindigkeit, um nicht zu schnell zu erschöpfen. Eigentlich hätte sie es regelmäßiger machen müssen, aber sie hatte nicht immer die Gelegenheit, laufen zu gehen, und wenn sie schon mal Zeit hatte, hatte sie nicht immer Lust. Sie hatte im letzten Sommer mit dem Joggen begonnen, um einen Ausgleich zur Schreibtischarbeit zu haben. Unter Psychologen war die heilsame Wirkung von Sport allgemein bekannt, und auch wenn sie sich früher niemals dafür hatte begeistern können, hatte sie festgestellt, dass es tatsächlich half. Beim Laufen wurden irgendwann Glückshormone freigesetzt – das tat gut.

Ihr Zopf war im Begriff, sich aufzulösen. Sie zog das Haarband wieder fest und strich sich die losen Strähnen hinters Ohr, doch ansonsten lief sie unbeeindruckt weiter. Irgendwann hatte sie sich gute Laufschuhe und Sportkleidung gekauft, in der man im Sommer nicht allzu sehr schwitzte, im Winter aber auch nicht fror.

Ihr Weg führte zum Harford Park ganz im Süden der Stadt. Er war ein grüner Fleck in ihrem Wohngebiet und zog viele Jogger und Spaziergänger an.

Sie hatte einfach etwas tun müssen. Wenn sie Greg zu Hause zu lange ansah, packte sie das schlechte Gewissen. Dass sie so die Fassung verloren hatte, war inzwischen fast drei Tage her. Trotzdem schleppte sie es mit sich herum. Es war ja nicht zum ersten Mal passiert. Greg wusste nicht, dass sie in den ersten Monaten immer wieder Beruhigungsmittel genommen hatte, bevor sie sich nähergekommen waren. Niemand außer ihrem Arzt wusste davon, denn er hatte sie ihr verschrieben, weil er ihre Not verstand. Sonst hätte es bestimmt niemand gutgeheißen, doch es half ihr. Die Gespräche mit Gordon waren schön und gut, aber schließlich war er nicht dabei, wenn es darauf ankam und sie seinen Beistand wirklich gebraucht hätte.

Dabei konnte Greg absolut nichts dafür. Was sollte er machen? Er gab sich große Mühe, sorgte sich um seine Frau, war stets zärtlich und rücksichtsvoll. Mehr, als man hätte erwarten dürfen. Er tat nie etwas, was Andrea nicht wollte, und er hatte sich nie darüber beklagt, dass sie sich seltener darauf einließ und es – platt formuliert – viel langweiliger geworden war als früher. Kein einziges Mal hatte er ein Wort darüber verloren.

Aber das war kein Zustand. Anfangs hatte Andrea das Trauma überwunden geglaubt, denn nach den ersten harten Monaten war alles wieder gut gewesen. Doch er musste nur eine falsche Bewegung machen, einfach irgendetwas, das sie an diese Männer erinnerte – und es war vorbei. Zunächst merkte er es, weil sie nicht in der Lage war, es zu verstecken. In Tränen aufgelöst war das schwierig. Aber inzwischen machte sie es mit sich selbst aus, weil sie es unfair ihm gegenüber fand, ihn auch nach anderthalb Jahren damit noch zu behelligen.

Hatte er noch nicht genug Opfer für sie gebracht?

Diese Gedanken versetzten sie derart in Rage, dass sie das letzte abschüssige Stück vor dem Park beinahe rannte. Erst als sie dort angekommen war, lief sie wieder langsamer und drehte eine Runde um die kleine Anlage, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Haare klebten ihr an der verschwitzten Stirn, ihr war heiß, sie fühlte sich erschöpft – aber es war ein angenehmes Gefühl. So spürte sie sich selbst. Die Anstrengung und Aktivität vertrieb jede Lethargie.

Der Gedanke ans Abendessen trieb sie zurück nach Hause. Leider ging das letzte Stück stetig bergauf, deshalb wurden ihre Beine schwer, und die letzten Meter ging sie im Schritt, um überhaupt noch lebend anzukommen. Trotzdem war sie zufrieden.

Nachdem sie die Haustür aufgeschlossen hatte, schlug ihr ein köstlicher Duft aus der Küche entgegen, der ihr gleich das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Aus dem Wohnzimmer hörte sie die Stimmen von Julie und Greg.

»Please don’t be so skittish, dear«, sagte Gregory. Als Andrea ins Wohnzimmer spähte, um zu sehen, was Julie Wildes trieb, musste sie grinsen. Auf dem Fußboden waren Kissen, in der Mitte lag Greg, und auf seiner Brust saß Julie.

»Ich bin wieder da«, verkündete Andrea.

»Oh, sehr gut. Unsere Kleine wollte mich schon schlachten.«

»Tatsächlich?«, meinte Andrea unbeeindruckt. Julie stand auf und ließ Greg in Frieden, was er auch dringend nötig zu haben schien. Er war ziemlich rot im Gesicht und völlig außer Atem.

»Was habt ihr nur angestellt?«, fragte Andrea kopfschüttelnd und wollte nach oben gehen. Neugierig lief Julie ihr hinterher und erzählte stolz, dass sie ihre Hausaufgaben fertig gemacht hatte. Währenddessen suchte Andrea ihre Sachen zusammen und ging ins Bad, um zu duschen. Erst da trottete Julie wieder von dannen.

Pünktlich zum Abendessen war Andrea fertig, wenn auch mit feuchten Haaren. Gregory hatte für sie alle etwas Köstliches gezaubert. Während des Essens sprachen sie über seine Arbeit und über Halloween, das sie Ende des Monats wieder erwartete. Julie war ganz außer Rand und Band. Andrea sah darin so etwas wie eine Entsprechung zum deutschen Martinsfest – nur ohne das Singen. Und Julie liebte Trick or Treat.

Sie waren gerade fertig und wollten das Geschirr abräumen, als das Telefon klingelte. Gregory war näher dran, deshalb ging er hin. Julie rannte zu ihrem Dad.

»Gregory Thornton speaking«, hörte Andrea ihn sagen, doch dann wechselte er völlig überraschend ins Deutsche. »Inga? Mit dir habe ich gar nicht gerechnet! Wie geht es dir?«

Inga war seine Cousine aus Bielefeld. Sie hatten seine Verwandten schon öfter besucht und umgekehrt, deshalb kannte Andrea sie alle. Mit Inga hatte sie sich immer gut verstanden. Sie war fünfunddreißig und wohnte mit ihrem Lebensgefährten Alexander zusammen.

Für einen überraschend langen Augenblick war es still. Andrea lugte ins Wohnzimmer und sah, wie Greg sich aufs Sofa fallen ließ. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wie ist denn das passiert?«

Sie trat zum Tisch und räumte die Teller ab. Julie hatte sich neben Greg gesetzt und die Ärmchen um ihn geschlungen. Sie machte einen ganz langen Hals Richtung Telefon, um etwas aufzuschnappen.

»Nein. Das ist doch Unsinn. Das würde er niemals machen! Und sie sind sich sicher?«

Andrea hatte keine Ahnung, von wem die Rede war, aber Greg klang aufgewühlt. Leise räumte sie die Spülmaschine ein und hörte weiter zu.

»Kann ich mir vorstellen. Die arme Margit! Aber ich glaube das auch nicht. Das kann ich einfach nicht. Dazu wäre er nicht fähig!«

Margit war seine Tante, wie Andrea wusste – Ingas Mutter. Sie hatte den Verdacht, dass sie über Ingas Bruder Matthias sprachen, Gregorys Cousin. Ein freundlicher, angenehmer Zeitgenosse.

»Die müssen etwas übersehen haben. Warum hätte er das tun sollen? Und die Kinder … nein. Ausgeschlossen.« Er atmete tief durch und blickte zu Andrea, als sie im Türrahmen erschien.

»Inga, ich habe eine Idee. Lass mich mit Andrea darüber sprechen. Ich rufe dich dann noch mal an, in Ordnung? Ja, ich will wissen, was sie dazu sagt. Bis später.« Er legte auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Die Art und Weise, wie er auf den Teppich starrte, ließ sie ahnen, dass etwas Schlimmes passiert war.

Er blickte auf. »Heute wurde mein Cousin Matthias verhaftet. Erinnerst du dich an ihn und Silvia?«

Sie nickte. Matthias und seine Frau waren ihr immer sehr sympathisch gewesen.

»Silvia ist tot«, sagte Gregory. Ungläubig starrte sie ihn an. »Silvia und die Kinder. Alle. Andi, Sophie und das Kind, mit dem sie schwanger war. Sie wurden ermordet.«

Andrea riss die Augen auf. »Ermordet?«

Gregory nickte. »Die Polizei hält Matthias für den Täter. Inga sagt, er sei mitten in der Nacht aufgewacht, und da lag Silvia tot neben ihm. Er hatte ein Messer in der Hand und war voller Blut. Alles war voller Blut. Er hat sofort die Polizei angerufen, und noch während er am Telefon sprach, hat er nach Andi und Sophie gesehen und auch sie tot in ihren Betten gefunden. Das Problem ist, dass Matthias der Polizei nicht sagen konnte, wie das Messer in seine Hand gelangt ist. Vorhin kam heraus, dass nur seine Fingerabdrücke daran haften, und da wurde er festgenommen. Matthias meinte, er hätte einen Filmriss gehabt und wisse nicht, was passiert sei, aber er behauptet, er hat sie nicht umgebracht.«

Andrea versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, was ihr angesichts dieser Neuigkeiten nicht leichtfiel. »Er soll seine gesamte Familie abgeschlachtet haben?«

»Er lag im Bett. Er hat geschlafen«, fuhr Greg fort, wie um seinen Cousin in Schutz zu nehmen.

»Er würde sie doch nicht umbringen und sich dann zu seiner toten Frau ins Bett legen«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Natürlich nicht!«

»Hat er Drogen genommen? Hat er psychische Probleme?«, fragte sie, um weitere mögliche Ursachen auszuschließen.

Gregory schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Hätte er irgendeinen Grund gehabt, sie umzubringen?«

»Nein. Keine Ahnung.«

»Aber er weiß nicht, was passiert ist?«, fragte sie weiter.

»Nein. Er kann sich an nichts erinnern.«

»Gab es Einbruchsspuren? Hatten die beiden Feinde? Wer würde denn die ganze Familie umbringen, aber ihn am Leben lassen?« Sie begriff es nicht. Das war komplett verrückt.

Gregory fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und seufzte. »Ich weiß es nicht. Inga war gerade am Telefon in Tränen aufgelöst. Sie ist total verzweifelt und sagt, sie glaubt ihrem Bruder. Er war es nicht. Und davon bin ich auch überzeugt.«

»Dann muss die Polizei auch herausfinden können, wer es war«, sagte Andrea.

»Bisher deutet alles auf Matthias. Und er hat kein Alibi«, fügte Gregory ernst hinzu. »Er kann nicht einmal sagen, was passiert ist. Natürlich ist das verdächtig!«

»Wann ist das geschehen?«, wollte sie wissen.

»Letzte Nacht. Inga wollte mich jetzt informieren – nicht, dass wir es aus den Nachrichten erfahren. Der Fall schlägt wohl zu Hause ziemliche Wellen.«

»Die ganze Familie tot?«, murmelte sie.

»Er war es nicht, Andrea. Du hast ihn doch kennengelernt. Er würde doch niemals Silvia und all seine Kinder umbringen! Ich meine, sie war schwanger! Das ist doch verrückt!«

Das traute sie Matthias allerdings auch nicht zu. Warum hätte er das tun sollen? Sie hatten sie noch zu Ostern gesehen. Sie waren eine glückliche Familie gewesen, Silvia hatte gerade von ihrer Schwangerschaft erfahren.

»Er ist unschuldig«, wiederholte Greg.

»Wie kannst du sicher sein?«, fragte Andrea trotz ihrer Zweifel. »Kennst du ihn denn so gut?«

»Matthias ist kein Mörder – schon gar nicht so einer! Wir waren immer Freunde. Mit ihm und Inga habe ich mich stets sehr gut verstanden. Matthias war schüchtern als Kind, ein ganz freundlicher Typ. Tante Margit ist mit den Nerven fertig und Inga genauso. Keiner glaubt, dass er es war.«

Das stimmte ja nun nicht ganz. »Die Polizei anscheinend schon.«

»Die irren sich!«, beharrte Greg.

»Aber wie kommt es dann, dass er sich an nichts erinnern kann?«, wandte Andrea ein. »Vielleicht war er es und weiß es nicht! Deshalb meine Frage nach psychischen Problemen. Wenn er aus irgendeinem Grund einen psychotischen Schub hatte … denk doch nur an die Morde in Glasgow vor zwei Jahren! Da sind auch ganz normale Menschen zu brutalen Mördern geworden. Das ist alles möglich …«

»Nein, ist es nicht. Er ist unschuldig.« Davon war Gregory felsenfest überzeugt.

Ratlos sah sie ihn an. Die Bestimmtheit, mit der er das sagte, erstaunte sie. Wie konnte er das so genau wissen? Anscheinend wusste ja nicht einmal Matthias, was tatsächlich geschehen war. Das war verwirrend und schockierend zugleich. Andrea wagte sich gar nicht vorzustellen, wie Gregorys deutsche Verwandte sich gerade fühlten.

»Andrea …«, riss Gregorys Stimme sie aus ihren Gedanken. Ihre Blicke trafen sich. »Du willst das jetzt bestimmt nicht hören, das weiß ich. Ich würde dich auch nicht bitten, wenn ich nicht wüsste, dass es wichtig ist. Aber du kannst ihm helfen.«

»Ich? Was soll ich machen? Einen Fluchttunnel graben?«, fragte sie stirnrunzelnd, obwohl sie eine Befürchtung hatte, worauf er eigentlich hinauswollte.

Seufzend schüttelte Gregory den Kopf und fuhr sich erneut mit den Händen durchs Haar. »Du bist Profilerin. Du könntest herausfinden, wer es wirklich war.«

Für einen Moment fehlten ihr die Worte. »Nein, Greg, ich war Profilerin. Seit anderthalb Jahren bin ich es nicht mehr, schon vergessen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn forschend an.

»Natürlich nicht, aber du hast doch nicht alles über Nacht vergessen, oder?«

Hatte er das soeben wirklich gesagt? Ausgerechnet er? »Nein, aber wie stellst du dir das vor? Denkst du, ich fliege mal eben nach Bielefeld und erzähle der deutschen Polizei, wie sie ihre Arbeit machen soll?«

Er nagte an seiner Unterlippe herum und blickte zu Boden. »Nein. Aber Matthias geht in den Knast, wenn niemand herausfindet, was wirklich passiert ist. Und ich nehme nicht an, dass er so bald wieder rauskäme … das ist vierfacher Mord! Da läuft irgendwo ein vierfacher Mörder herum!«

»Was soll ich tun?«, fragte Andrea achselzuckend.

Erst saß er einfach nur da, doch dann stand er auf und kam zu ihr. Wortlos griff er nach ihrer Hand und sah sie eindringlich an.

»Ich weiß, ich bin wohl der Letzte, von dem du diese Bitte erwartet hast.«

»Allerdings. Ich dachte, du hasst diesen Job!«, machte sie ihrer Überraschung Luft.

»Das war auch so, aber du warst verdammt gut darin. Ich weiß auch, warum du ihn aufgegeben hast …«

»Dann ist ja gut«, brummte Andrea.

»Aber hier geht es doch um etwas ganz anderes! Bitte, jemand muss doch etwas tun. Wenn du herausfindest, dass er es war – gut, dann ist das wohl so. Aber ich glaube es nicht. Er war es nicht, und du kannst das beweisen.« Das dachte er wirklich.

»Ich kann da nicht einfach aufkreuzen und der Polizei ins Handwerk pfuschen!«, protestierte Andrea.

»Du kannst deine Hilfe anbieten.«

»Die haben eigene Profiler«, erinnerte sie ihn.

Er schwieg resignierend und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann lag ich wohl falsch mit der Annahme, dass du auch meinetwegen aufgehört hast. Ich dachte, es würde dich vielleicht reizen, das zu versuchen. Du machst doch auch Kurzprofile!«

»Ja, von meinem Schreibtisch aus mit einer Tasse Tee daneben, ganz gemütlich«, sagte Andrea. »Das ist etwas anderes als der Außeneinsatz, der für meine Arbeit charakteristisch war. Und nein, ich habe nicht wegen dir aufgehört – ich habe aufgehört, weil mir wegen Elliott und Byrne die professionelle Distanz fehlte! Das hat sich auch bis jetzt nicht geändert. Ich habe die beiden nicht vergessen. Du etwa?«

»Nein«, sagte er hart. »Ich kann sie jeden Tag in deinen Augen sehen.«

Das saß. Andrea lehnte sich schwerfällig an den Türrahmen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Ihr Herz raste. Bis jetzt hatte sie irrigerweise geglaubt, für ihn sei das Problem nicht mehr so akut wie für sie.

»Sie haben es kaputt gemacht«, sagte sie bitter.

»Und wenn ich dich jetzt bitte, es noch einmal zu versuchen? Bitte, Andrea. Matthias ist kein Mörder. Ich würde dich nicht bitten, wenn ich nicht absolut sicher wäre. Er braucht deine Hilfe!«

Gequält sah sie ihn an. Sie wusste, wenn ausgerechnet er sie darum so eindringlich bat, dann hatte das gute Gründe. Und er rührte damit an etwas, das sie sowieso die ganze Zeit beschäftigte. Sie hatte für diesen Job einmal beinahe ihre Ehe riskiert.

Aber wie stellte er sich das vor? Sie konnte nicht einfach ins Bielefelder Polizeipräsidium spazieren und den Beamten erzählen, dass sie als Profilerin und Ehefrau des Cousins des Verdächtigen genau wusste, dass er es nicht war. Die warfen sie achtkantig raus. Wie sollte sie helfen? Sie wusste es nicht.

»Es ist doch nur das eine Mal. Bitte«, bohrte er weiter.

Was sollte sie sagen? Dieser Job fehlte ihr wie ein amputiertes Körperteil, aber sie hatte Angst, ihn wieder zu machen. Was würde sie da erwarten? In welche Abgründe würde sie blicken? Wer eine Schwangere tötete, musste mindestens eine Schraube locker haben. War sie stark genug, sich dem zu stellen?

Wieder blickte sie in Gregs braune Augen. Sie hasste es, wenn sie ihr verrieten, wie traurig er war. Er war aufgewühlt und bestürzt zugleich. Und er war so sehr von Matthias’ Unschuld überzeugt. Sie wusste, wenn er mit solch flammendem Eifer für etwas eintrat, hatte er gute Gründe. Er hatte bei ihr erlebt, wozu Menschen fähig waren – und warum.

Wenn Matthias wirklich unschuldig war …

»Morgen rufe ich Joshua an«, sagte sie. Ein Hoffnungsschimmer trat in seinen Blick. »Ich werde ihn fragen, aus welchen Gründen ein Mann seine komplette Familie abschlachten würde. Oder aus welchem Grund irgendjemand die ganze Familie, aber nicht den Familienvater töten würde. Zur Beerdigung würden wir wohl sowieso fliegen, und Julie hat nächste Woche Ferien, von daher …«

Gregory umarmte sie wortlos. Ganz fest. Seiner Körperspannung merkte sie an, wie nah ihm das alles ging. Natürlich war er ein Familienmensch, aber sie hatte nicht gewusst, dass er sich auch seinen deutschen Verwandten so verbunden fühlte.

»Ich rufe Inga an«, sagte er. »Ich sage ihr, dass wir kommen und du dich der Sache annimmst.«

Andrea nickte und beobachtete, wie er aus dem Adressbuch die Nummer seiner Cousine heraussuchte. Augenblicke später begann er zu sprechen. »Ich bin es wieder, Greg. Ich habe Andrea den Fall gerade geschildert. Sie macht den Job zwar nicht mehr, aber sie will mit ihrem ehemaligen Kollegen sprechen, und dann kommen wir zu euch. Sie will sich den Fall mal ansehen.« Er blickte auf und lächelte. »Wenn jemand beweisen kann, dass Matthias unschuldig ist, dann sie. Oh, du würdest dich wundern. So genau weißt du ja nicht, was sie immer gemacht hat. Sie ist wirklich gut. Ja, ich gebe sie dir.«

Erschrocken blickte Andrea auf. Er erhob sich vom Sofa und reichte ihr das Telefon. Schlagartig fühlte sie sich überfordert, aber sie atmete einfach tief durch und beschloss, ihr Bestes zu geben.

»Hallo, hier ist Andrea«, sagte sie.

»Hey … du hast es ja schon gehört.« Ingas Stimme klang gepresst.

»Greg meinte, dass Matthias es nicht war.«

»Nein! Mein Bruder würde doch nicht seine Familie umbringen – die Kinder …« Sie schniefte. Andrea konnte deutlich hören, dass sie bereits viel geweint hatte. Was wenig verwunderlich war, denn da war beinahe eine ganze Familie ausgelöscht worden, und ihr Bruder stand unter Mordverdacht.

»An welches Motiv glaubt die Polizei?«, fragte Andrea.

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, ob die beiden Probleme hatten. Ernste Probleme. Silvia war doch schwanger! Klar hat jede Ehe ihre Höhen und Tiefen, aber das …«

»Hast du mit Matthias gesprochen?«

»Ja, er war es, der uns heute Morgen angerufen hat. Wir waren dort, wurden aber nicht ins Haus gelassen. Matthias hat draußen mit uns geredet. Er war ganz außer sich. Er ist geschockt und trauert um seine Familie! Er hat sie nicht ermordet. Aber er kann nicht erklären, was passiert ist. Das Letzte, woran er sich erinnert, ist das Abendessen. Nachts ist er dann im Bett aufgewacht und hat Silvia tot neben sich gefunden – die Kehle aufgeschlitzt, genau wie den Bauch …« Inga schluchzte und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Das war er nicht. Wirklich nicht.«

»Aber warum kann er sich nicht erinnern?«

»Das weiß niemand. Deshalb verdächtigt ihn die Polizei ja!«, rief Inga verzweifelt.

»Und es gibt keine Einbruchsspuren?«

»Bisher nicht. Sie werten noch alles aus, aber vor zwei Stunden haben sie Matthias unter dringendem Tatverdacht festgenommen. Das ist eine Katastrophe!«

»Ganz ruhig«, sagte Andrea. »Morgen spreche ich mit meinem ehemaligen Kollegen Dr. Carter vom College in London. Er ist der beste Profiler, den ich kenne. Ich werde ihm alles schildern und mir anhören, was er dazu meint. Wir buchen den nächsten Flug nach Hannover und kommen zu euch.«

»Und du kannst da etwas machen?«, fragte Inga hoffnungsvoll.

»Das weiß ich nicht«, wich Andrea aus. »Die Polizei wird sicher Besseres zu tun haben, als sich von mir belehren zu lassen. Ich muss sehen, wie ich mit den Beamten zurechtkomme und was ich notfalls auch ohne ihre Hilfe herausfinde.«

»Bitte, Andrea, jemand muss Matthias helfen!«, flehte Inga. »Er war es nicht!«

»Ist okay. Ich kümmere mich darum«, versprach Andrea.

»Danke … das gibt mir ein wenig Hoffnung.«

Das glaubte Andrea ihr sofort. Sie verabschiedeten sich, und Andrea legte auf.

»Ich muss es Mum und Jack sagen«, murmelte Greg.
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Sie hat es verdient.

Schwer atmend stand er mit dem Messer in der Hand neben ihr und betrachtete sie während ihres friedlichen Schlafes. Sie hatte ja keine Ahnung. Nicht die geringste. Dabei war er noch gnädig. Nicht jedem wurde das Glück zuteil, im Schlaf zu sterben.

Sie hat es wirklich verdient.

Und trotzdem zögerte er. Wenn er das tat, war sie endgültig verloren. Aber was hatte er davon, wenn er sie am Leben ließ? Dadurch bekam er auch nicht, was er wollte. Sie hatte es ja vorgezogen, ihn damit zu beleidigen, dass sie sich schwängern ließ. Schlampe! Sie war und blieb ein undankbares Miststück.

Er befahl sich, nicht länger zu zögern, beugte sich vor und umklammerte das Messer fester. Dann setzte er es an ihrer Kehle an, trat so weit wie möglich zurück und drückte die Klinge in ihr Fleisch. Mit einem raschen, kräftigen Ruck zog er das Messer einmal quer über ihren Hals. Er war überrascht, wie viel Kraft er aufwenden musste, um wirklich alles durchzuschneiden. Aber es gelang auf Anhieb. Als ihm eine Fontäne aus Blut entgegenspritzte, machte er einen Satz nach hinten.

Auch in der Dunkelheit des Zimmers konnte er sehen, dass sie aufgewacht war. Mit weit aufgerissenen Augen lag sie da und griff sich mit beiden Händen an die Kehle. Sie bewegte die Lippen, wollte wohl schreien, doch sie blieb stumm. Mehr als ein blutiges Gurgeln brachte sie nicht zustande.

Er beugte sich über sie. »Du wolltest es ja nicht anders.«

Entsetzt wandte sie den Blick zu ihm und streckte einen Arm nach ihm aus, doch dann fiel er kraftlos zurück, und auch ihr anderer Arm rutschte zur Seite. Sie war ohnmächtig geworden.

Aber sie hatte ihn noch gesehen. Ein diabolisches Grinsen huschte über seine Lippen. Das hatte er so gewollt.

Er beobachtete, wie ihre Atemzüge einfach aufhörten. Ihr Herz schlug wohl noch, denn ihr Blut spritzte weiter in regelmäßigen, wenn auch immer längeren Abständen aus ihrer offenen Kehle. Das musste erst aufhören.

Ungerührt stand er neben dem Bett und sog den Augenblick ihres Todes in sich auf. Den Blutspritzern an Wand und Decke schenkte er keine Beachtung. Schließlich hatte er noch etwas vor.

Das Blut lief auf ihr Kissen. Als keine Gefahr mehr bestand, dass es ihn traf, trat er wieder näher und beugte sich erneut über sie – über ihren prallen runden Bauch. Wenn schon, dann gründlich: Dieses Kind musste sterben.

Erst als er Minuten später das Zimmer verließ, war er zufrieden. Er hatte aufgepasst, dass er sich nicht zu sehr mit Blut besudelte. Aber jetzt war alles, wie es sein sollte. Der verdammte Schmarotzer in ihrem Bauch war nun genauso tot wie seine verdorbene Mutter. Nachdem er fertig gewesen war, hatte er die blutige Klinge flüchtig an ihrem Nachthemd abgewischt. Er sah keinen Nutzen darin, Blutstropfen auf dem Teppichboden zu verteilen.

Es war gespenstisch still im Haus, von den Atemzügen der ahnungslos Schlafenden abgesehen. Entsprechend bemühte er sich, unhörbar das Zimmer des Jungen zu betreten.

Es war notwendig. Außerdem war ja schon ein Kind tot. Wen kümmerte ein weiteres?

Der kleine Andi merkte nicht, wie sein Mörder das Messer an seinen Hals setzte und ihm mit einem erbarmungslosen Ruck die Kehle aufschlitzte. Eine effektive, aber doch leider sehr blutige Art zu töten. Aber er hatte kein Problem mit Blut. Noch nie gehabt.

Der Junge schaffte es noch, ein gequältes Wimmern auszustoßen. Er wälzte sich stöhnend herum und versuchte, nach Luft zu schnappen, doch es gelang ihm nicht. Er starb in einem regelrechten Bad aus Blut.

Fast fertig. Zufrieden verließ er mit dem Messer in der Hand dieses Kinderzimmer und begab sich ins nächste. Die kleine Sophie hatte sich seitlich zusammengerollt, so dass es nicht so einfach war, ihr die Kehle durchzuschneiden. Er beugte sich über sie, legte eine Hand über ihren Mund und warf sie auf den Rücken. Das Mädchen wachte auf und quiekte vor Angst, aber nur bis er ihr die Kehle aufschnitt. Das Wimmern brach sofort ab. Blut spritzte ihm auf Hand und Arm, so dass er zurückwich. Sterbend griff das Mädchen ins Leere, in den Augen nur blanke Panik.

Schade um das kurze Leben, dachte er stumm. Als Sophie sich nicht mehr rührte, verließ er ihr Zimmer und kehrte ins Elternschlafzimmer zurück. Dort gab es noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Sorgfältig wischte er das Messer ab und drückte es zuerst der toten Silvia in die Hand.

***

Inga hatte recht gehabt. Als ob das Drama um Silvia und die Kinder nicht schon genug gewesen wäre, stürzten sich die deutschen Medien auf den Fall, und selbst in den BBC-Radionachrichten fand die Sache kurz Erwähnung. Dann war es wirklich schlimm. Andrea schloss den Browser, weil sie genug gelesen hatte, und drehte das Radio leiser, bevor sie zum Telefon griff und Joshuas Nummer wählte. Dr. Joshua Carter war der Leiter der Londoner Fallanalytiker und ihr Freund. Sie hoffte, ihn in seinem Büro anzutreffen, und sie hatte Glück.

»Hast du heute schon Radio gehört?«, fragte sie ihn.

»Das ist die ganze Zeit an, warum willst du das wissen?«

»Es geht um die getötete Familie in Deutschland.«

»Davon habe ich gehört.«

»Tatverdächtig ist ein Cousin meines Mannes.«

Joshua holte tief Luft. »Im Radio hat niemand von Bielefeld gesprochen.«

»Ich weiß … gestern Abend hat Gregs Cousine angerufen, völlig fertig mit den Nerven. Sie und Greg waren sich einig, dass er nicht der Täter ist.«

»Da sprachen die Experten.« Joshua sagte das halb amüsiert, denn er wusste, dass er ihr gegenüber so etwas äußern konnte, ohne sie zu verletzen. Ihre eigene Meinung war ja ähnlich.

»Das habe ich Greg auch gesagt, aber er ließ nicht locker. Er hat mich regelrecht angebettelt, mich der Sache anzunehmen.«

»Ausgerechnet er?« Jetzt lachte Joshua.

»Ja, tatsächlich. Ungefähr so habe ich auch reagiert.«

»Und was hast du ihm geantwortet?«

»Dass ich mit dir spreche und es versuchen werde.«

»Wirklich?« Das zu hören, erstaunte Joshua sehr. »Und worüber möchtest du mit mir sprechen?«

»Ich muss wissen, womit ich es hier zu tun habe. Ob ich etwas Wichtiges nicht beachte. Um herauszufinden, ob er wirklich seine eigene Familie umgebracht hat oder ob tatsächlich jemand anders dahintersteckt, muss ich wissen, welche Motive er gehabt haben könnte. Aber so viele Ursachen hat ein Familizid ja nicht, und keine davon erscheint mir logisch.«

»Hatte er einen Grund, seine Familie zu hassen?«, fragte Joshua.

»Ich weiß es nicht. Nein. Als wir sie zuletzt an Ostern gesehen haben, waren sie glücklich. Seine Frau war gerade wieder schwanger.«

»Und was ist mit einem teuflischen Gnadenakt? Hätte er sie von etwas erlösen müssen?«

»Nein … das ergibt auch keinen Sinn. Es war keine bewusste Tat. Er sagt, er sei aufgewacht und alle waren tot«, berichtete Andrea.

»Und das ist glaubwürdig?«

»Er hat selbst die Polizei gerufen.«

»Das heißt nichts.«

»Ja, sicher …«

»Also psychische Probleme«, schloss Joshua. Andrea stimmte zu, denn das war die einzige Möglichkeit, die in Frage kam. Bei Familienmorden, fachsprachlich als Familizid bezeichnet, spielten entweder Hass, ein Gnadenakt oder psychische Krankheiten eine Rolle. Dazu zählten auch erweiterte Selbstmorde, bei denen depressive oder anderweitig psychisch kranke Menschen ihre Liebsten mit in den Tod rissen. Aber Matthias war nicht psychisch krank. Oder er war es in den letzten sechs Monaten geworden, aber als Andrea ihn getroffen hatte, war er völlig gesund gewesen.

»Ein psychotischer Schub?«, überlegte Andrea.

»Sicher, aber dann müssten Hinweise darauf zu finden sein. Vielleicht war er auch seiner Verantwortung überdrüssig? Was ist mit einem Intimizid?«

»Würde das passen? Das hier war mehr als ein Partnermord.«

»Du kannst aber die Risikofaktoren überprüfen. Zwar trifft es hauptsächlich unverheiratete Paare, aber das muss nichts heißen. Bestand ein großer Altersunterschied?«

»Nein.«

»War Alkohol ein Problem? Hat er eine narzisstische Persönlichkeit?«, fragte Joshua.

»Nein. Nichts dergleichen.«

»Stand eine Trennung im Raum? Solche Täter rasten aus, wenn sie sich sehr über ihre Beziehung definieren und das drohende Ende dieser Beziehung ihr Selbstbild erschüttern würde.«

»Ich weiß nichts davon. Aber wer würde seinen Partner töten, den er so sehr liebt?« Das hatte Andrea noch nie verstanden.

»Konflikte können zu Misstrauen und Zweifeln führen. Daraus resultierten Aggression und zu guter Letzt die Tat, wobei dem Opfer die Schuld zugeschrieben wird. Das müsstest du sehr leicht feststellen können. Trennungsangst ist häufiger ein Grund für solche Taten als bewiesene Untreue. Und vierzig Prozent der Täter töten sich hinterher selbst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das passt alles nicht.« Von dem ausgehend, was sie über Matthias und seine Frau wusste, konnte sie das mit ziemlicher Sicherheit sagen.

»Und hoher sozioökonomischer Status? Höhere Bildung? Leichte psychische Probleme?«

»So gut kenne ich Gregs Verwandtschaft nicht, aber das passt nur zum Teil.«

»Seine Frau war doch schwanger. Vielleicht hat er sich dadurch überfordert gefühlt«, mutmaßte Joshua. »Wäre nicht der erste Mann, der seine Frau tötet, weil er die Verantwortung scheut, die ein Kind mit sich bringt.«

»Aber sie hatten schon zwei«, wandte Andrea ein.

»Wir können hier nur theoretisch im Nebel stochern. Du brauchst Fakten.«

»Ich weiß. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Probleme innerhalb der Familie liegen.«

»Familienmörder sind selten. Die Frage ist, warum jemand zwei Kinder und eine Schwangere tötet, den Familienvater aber am Leben lässt.«

»Genau. Hast du keine Antwort darauf?«

»Nein. Keine allgemeingültige«, sagte Joshua. »Es muss etwas sehr Individuelles sein. Und wenn dem so wäre, wäre der Täter immer noch im näheren Umfeld zu suchen. Oder es muss zumindest Reibungspunkte gegeben haben. Wer eine komplette Familie tötet, muss sie entweder gekannt haben oder irgendwie auf sie aufmerksam geworden sein.«

»Wie kann es eigentlich sein, dass er sagt, er sei aufgewacht und könne sich an nichts erinnern? Wenn wir mal davon ausgehen, dass wir ihm glauben und es keine Lüge ist«, schob Andrea hinterher.

»Wenn das wirklich stimmt … dann war er es entweder doch und weiß es nicht, was tatsächlich für eine Psychose spräche. Oder aber da ist jemand ganz gerissen vorgegangen und hat ihn zuvor außer Gefecht gesetzt. Die Polizei soll sehen, dass sie sein Blut auf Betäubungsmittel testet, und feststellen, ob jemand eingebrochen ist. Das ist detektivische Feinarbeit.«

Andrea seufzte. Jetzt wusste sie immer noch nicht, was sie glauben sollte. Entweder log Matthias und hatte seine Frau ermordet, aber dann musste es ein Motiv geben. Oder er hatte sie ermordet, ohne es zu wissen und es zu wollen. Die dritte Möglichkeit war, dass ein anderer die Familie umgebracht hatte. Das hörte sich tatsächlich am unwahrscheinlichsten an, wenn man alle Möglichkeiten nebeneinanderstellte.

»Und du willst dir das wirklich ansehen?«, fragte Joshua.

»Er ist Gregs Cousin.«

»Das deutsche BKA hat eigene Profiler.«

»Das habe ich ihm auch gesagt.«

»Ich frage nicht, weil ich skeptisch bin. Ich finde es gut. Meiner Meinung nach brauchst du das.«

»Ich brauche das?«, wiederholte sie verdutzt.

»So kannst du dir beweisen, dass du es noch beherrschst.«

»Darum geht es nicht …«

»Nicht bewusst. Aber du solltest es machen.«

»Hör auf, mich zu missionieren«, sagte sie gereizt.

»Ich missioniere dich nicht. Ich halte es nur für einen Fehler, dass du damals endgültig aufhören wolltest. Eine Auszeit hätte ich verstanden, aber dass du es ganz aufgibst?«

»Ich zeige jetzt Studenten, wie es geht«, verteidigte sie sich.

»Ach komm. Das ist nicht dasselbe, und das weißt du auch.«

Entschlossen holte sie Luft. »Hör auf, Joshua. Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Du bist keine Frau. Dir kann das nicht passieren.«

»Nicht genau dasselbe, nein. Aber bei Jonathan Harold hast du für dich den Schluss gezogen, gegen solche Täter zu kämpfen. Jetzt läufst du weg.«

»Es hat mir fast alles kaputt gemacht!«

»Schon gut. Jedenfalls finde ich es gut, dass du dich kümmern willst. Wenn du Fragen hast, meld dich. Aber du schaffst das.«

Kopfschüttelnd verabschiedete sie sich und legte auf. Was war nur in ihn gefahren? Er hatte wirklich keine Ahnung, wie sich das anfühlte, was ihr widerfahren war. Aber normalerweise konnte er sich gut in andere Personen hineinversetzen und gab ihnen einen hilfreichen Rat. Das, was er ihr gerade gesagt hatte, regte sie allerdings nur auf. Beinahe hätte sie ihm Selbstsucht unterstellt. Wütend starrte sie das Telefon an und dachte nach. So kannte sie ihn gar nicht. Oder täuschte sie sich da?

Sie kannte Joshua jetzt seit sechs Jahren. Er hatte sich beim FBI in den USA ausbilden lassen und war ein Experte – man konnte sagen, er war der britische Profiling-Experte schlechthin. Dass sie bei ihm die Fortbildung absolvierte, war das Beste gewesen, was ihr hatte passieren können. Er war stets feinfühlig, hatte sie verstanden, gern mit ihr zusammengearbeitet und sie gefördert. Sie waren Freunde geworden. Aber er hatte noch nie etwas gesagt, das sie derart unpassend gefunden hatte wie seine letzte Äußerung.

Allerdings hatte sie auch noch nie erlebt, dass Joshua unrecht hatte.

Sie dachte nicht weiter darüber nach, sondern bereitete die Vorlesung vor. Außerdem hatte sie einige E-Mails von Studenten zu beantworten, die ihr verschiedene Fragen gestellt hatten. Es gab immer genug zu tun. Diese neue Aufgabe machte ihr doch auch Spaß. Natürlich war es nicht dasselbe wie die Ermittlung in aktuellen Fällen, aber es hatte mit Psychologie und Verhaltensforschung zu tun.

Leider musste sie ihre Studenten an diesem frühen Nachmittag ziemlich langweilen. Sie warnte sie vorab und beruhigte sie, dass es nur dieses eine Mal so theoretisch werden würde. So spannend wie möglich versuchte sie, ihnen die hermeneutische Methode bei der Herangehensweise an die verschiedenen Fälle nahezubringen, und erinnerte sie, dass Fakten wichtiger waren als Vermutungen. Dieses Wissen war als Grundlage für alles Folgende wichtig, und das schienen die Studenten auch zu verstehen, denn sie hörten ihr konzentriert zu. Trotzdem war sie froh, als die Vorlesung geschafft war, denn sie war nicht ganz bei der Sache. Bei der Einführungsvorlesung war der Andrang immer sehr groß, doch die Teilnehmerzahl in den Folgeveranstaltungen nahm ab. Deshalb war es weniger anstrengend, vor dem dritten Kurs zu sprechen, denn dabei handelte es sich nur um ein Seminar.

Nach der Vorlesung hielt sie nichts mehr an der Uni, denn die ganze Familie war bei Anna verabredet. Sie wollte unbedingt pünktlich sein, außerdem musste sie davor noch Julie von der Schule abholen. Entsprechend beeilte sie sich und war ganz in Gedanken, als sie der Hauptstraße bis zur Ring Road mitten in Norwich folgte. Überall schwärmten Kinder in ihren Schuluniformen aus, stiegen aus den Bussen und trödelten auf dem Heimweg. Dass es Uniformen gab, hatte Julie bislang genauso wenig in Frage gestellt wie seinerzeit Greg. Sie kannte es nicht anders. Andrea hielt sich vorsichtshalber bedeckt.

Sie erreichte die Schule pünktlich. Es dauerte nur Minuten, bis Julie mit ihren Klassenkameraden aus dem Schulgebäude kam und zu ihr lief, als sie das Auto entdeckt hatte. Übermütig stieg sie ein. »Hallo, Mami«, begrüßte sie Andrea und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Hallo, Liebes«, sagte Andrea. »Wie war dein Tag?«

»Ganz gut. Fahren wir jetzt zu Omi?«

»Genau. Freust du dich?«

Sie nickte. Andrea gegenüber nannte sie Anna konsequent Omi, während sie bei Greg immer von Granny sprach. Das fand Andrea faszinierend.

Als sie bei Anna eintrafen, waren Rachel und Emma schon da, aber Andrea wusste, dass Rachel sich zu Hause mit der Kleinen schrecklich langweilte. Noch wollte sie jedoch nicht in ihren Beruf zurückkehren, das erschien ihr zu früh. Eine Entscheidung, die Andrea in psychologischer Hinsicht begrüßte. Sie selbst hatte zwar gearbeitet, als Julie so klein gewesen war, aber nicht ganztags, und sie hatte auch andere Arbeitszeiten gehabt als Rachel, die Krankenschwester war.

Anna und Rachel begrüßten sie sehr herzlich, und die Kinder gingen spielen, während die Erwachsenen sich an den Tisch setzten und Anna Andrea Tee einschenkte.

»Heute tagt also der große Familienrat«, orakelte Rachel.

Anna erwiderte seufzend ihren Blick. »Ich habe heute Nacht kein Auge zugemacht.«

»Würdest du sagen, du kennst Matthias gut?«, fragte Andrea.

»So gut, wie man jemanden kennen kann, wenn man in einem anderen Land lebt. Er war immer ein sehr liebes, neugieriges Kind. Intelligent. Gehorsam. Matthias war immer Gregs und Jacks Lieblingscousin, wenn man das so nennen kann. In den Sommerferien haben die Kinder sich oft besucht. Meine Jungs waren öfter in Deutschland, weil sie die Sprache immer schon beherrschten. Matthias und Inga sind erst öfter hergekommen, als sie in der Schule Englisch gelernt haben und sich hier ein bisschen besser verständigen konnten. Sonst hingen sie meinen Söhnen immer so am Rockzipfel. Als er sechzehn war, hat Matthias sich unsterblich in ein Mädchen aus der Nachbarschaft verliebt – Lissy. Greg war damals vierzehn, er hat immer Matthias’ heißblütige Liebesbriefe übersetzt und dem Mädchen gebracht.«

»Ehrlich?«, fragte Andrea und lachte. »Das wusste ich gar nicht. Wie lustig!«

»Das war es auch. Wirklich, Matthias ist ein herzensguter Mensch!«

Ihre Blicke trafen sich. »Anna, ganz im Ernst: Das sagst du nicht nur, weil er dein Neffe ist?«

»Nein! Das ist mein Ernst. Matthias würde niemals seine Familie umbringen!« Sie klang vollkommen überzeugt.

»Vielleicht ist er psychisch krank, und niemand wusste davon.«

»Mag schon sein, aber absichtlich und aus freien Stücken hätte er das nicht getan.«

Das behaupteten alle felsenfest. Doch Andrea hatte schon die verrücktesten Dinge erlebt. Man konnte nie wissen, wozu ein Mensch tatsächlich fähig war. Sie hatte auch schon Menschen getötet … und man hätte das auch zu ihren Ungunsten auslegen können. Christopher hatte einen Notwehrexzess aus den gezielten Schüssen gemacht, die sie aus nächster Nähe abgegeben hatte. Er hatte genauso gut gewusst wie sie, dass sie Carter Elliott und Ray Byrne geplant und vorsätzlich erschossen hatte. Er kannte aber auch alle schmutzigen Details aus dem Untersuchungsbericht, den die Gynäkologin im Krankenhaus der Polizei hinterher vorgelegt hatte. Christopher hatte ihr niemals eine Frage dazu gestellt.

Es klingelte an der Haustür. Jack war eingetroffen. Rachel begrüßte ihn so überschwänglich, dass man meinen konnte, die beiden seien frisch verliebt.

»Hey, Andrea«, sagte Jack zur Begrüßung, verzichtete aber in Rachels Gegenwart auf eine Umarmung. Die bekam nur seine Mutter, die sein Verhalten Andrea gegenüber skeptisch beäugte, aber es nicht kommentierte. Sie wusste nichts von dem Ausrutscher, den Jack und Andrea sich einmal geleistet hatten.

»Haarsträubende Sache«, bemerkte Jack, als er sich auf einen Stuhl fallen ließ.

»Deine Mum meinte, dein Cousin ist unschuldig«, sagte Rachel.

»Ist er auch. Und so wie ich gehört habe, willst du das beweisen, Andrea?«, fragte er, während er einen Keks aus der Schale stibitzte.

Für einen Moment wusste Andrea nicht, was sie erwidern sollte. Natürlich hatte Gregory den anderen davon erzählt, aber nach ihrem Gespräch mit Joshua war sie plötzlich verunsichert.

»Wenn ich helfen kann«, antwortete sie zögernd.

»Kannst du ganz bestimmt! Was du früher alles geleistet hast, spricht für sich. Allein dieser Entführungsfall in London. Dass das Mädchen sich in seinen Entführer verknallt hatte, konnte ja nun wirklich niemand ahnen! Oder dass der Rapist-Nachahmer eine Frau ist. Das war doch auch deine Idee.«

»Stimmt. Aber erwartet bitte keine Wunder von mir. Das alles passiert in Deutschland, und da besitze ich keinerlei Befugnisse. Entweder die Polizei freut sich und lässt mich mitmachen, oder eben nicht. Dann kann ich auch nicht sehr viel tun«, versuchte Andrea, die Hoffnungen der anderen schon vorab zu dämpfen.

»Stapel mal nicht so tief. Ich finde es gut, dass du dich das traust.«

Überrascht ob dieser Formulierung sah sie ihn an. Er lächelte. Durch seine unbekümmerte, fröhliche Art erweckte Jack oft den Eindruck, in allen Bereichen des Lebens sorglos zu sein. Doch das stimmte nicht. Um die Menschen, die ihm am Herzen lagen, war er stets sehr besorgt, und er schnappte mehr auf, als man für möglich hielt.

Wieder klingelte es. Andrea öffnete die Tür, denn diesmal musste es Gregory sein. Und sie behielt recht.

»Du bist spät«, sagte sie, nachdem sie ihn mit einem Kuss begrüßt hatte.

»Ich war noch kurz beim Arzt«, erklärte er. Interessiert sah sie ihn an, aber er äußerte sich nicht weiter. Sie beschloss, ihn später zu fragen. Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer.

»Also, was machen wir?«, fragte Jack in die Runde.

»Wir fliegen nach Hannover«, erwiderte sein Bruder.

»Klar, aber wann?« Jack schaute zu Andrea. »Denkst du, Freitag reicht?«

»Freitag muss reichen«, sagte Andrea. »Schließlich arbeiten wir alle, und außerdem lässt sich ja so einen Flug auch schlecht aus dem Ärmel zaubern.«

»Ich habe es schon mit Jack besprochen: Emma und ich bleiben hier«, sagte Rachel. »So eine Reise mit einer Einjährigen muss ja nicht sein.«

»Das geht schon«, widersprach Anna. »Habe ich mit den Jungs damals auch gemacht.«

»Ja, aber das ist eure Familienangelegenheit. Ich kenne eure Verwandten ja kaum, und da würde ich mir fehl am Platz vorkommen. Andrea kennt sie besser, sie kann auch mit allen sprechen, weil es ihre Muttersprache ist. Aber ich fühle mich fremd. Ich bleibe hier bei Emma.« Rachel hatte sich bereits entschieden.

Jack nickte. »Ich bin damit einverstanden. Mit Inga habe ich darüber auch schon gesprochen, sie sieht da kein Problem. Rachel hat Silvia wirklich kaum gekannt, was soll sie also bei der Beerdigung?«

»Aber wir fliegen doch alle?«, fragte Gregory mit Blick in die Runde.

»Selbstverständlich«, sagte Anna.

»Zum Glück hat Julie Ferien«, murmelte Andrea.

»Ich passe auf meine Enkelin auf, wenn du das möchtest«, bot Anna an und zwinkerte ihr zu.

»Danke. Das ist wirklich lieb von dir.«

»Ich bin noch früh genug zu alt, um das zu können!«

»Dann ist sie alt genug, dass du es nicht mehr musst«, hielt Gregory dagegen.

»Ich buche uns mal Flüge«, sagte Jack und suchte aus dem Telefonbuch die Nummer eines Reisebüros in der Stadt heraus. Tatsächlich hatten sie Glück und ergatterten Plätze in einer Maschine, die am Nachmittag nach Amsterdam flog, und einen Anschlussflug nach Hannover. Von dort aus mussten sie noch nach Bielefeld fahren, aber das dauerte nicht sonderlich lang. Abends würden sie dort sein. Inga hatte angeboten, sie aufzunehmen, denn sie hatte genug Platz.

Damit war eigentlich alles geklärt – bis auf die Frage, was Andrea in Deutschland vorfinden würde. Konnte sie überhaupt etwas ausrichten? Noch stand auch überhaupt nicht fest, wann die Leichen zur Beerdigung freigegeben wurden. Greg und Jack hatten sich die ganze folgende Woche Urlaub genommen, und Andrea würde auch dafür sorgen, dass man sie an der Uni vertrat, aber ewig konnten sie nicht bleiben. Allein schon wegen Julie nicht. Sie war ganz außer Rand und Band und freute sich auf Deutschland, aber ihr war auch nicht klar, was dort passiert war. Andrea hatte ihr erzählt, dass ihr Großcousin und ihre Großcousine tot waren, und das verstand die Kleine auch, aber die Details hatte sie ihr erspart.

Nur würden sie ihr nicht erspart bleiben.

Dem Flughafen Schiphol in Amsterdam war anzumerken, dass er der fünftgrößte Flughafen Europas war. Er war riesig. Und weil der Flughafen von Norwich so winzig war, wurden viele Passagiere erst einmal nach Amsterdam geschickt, von wo aus es Verbindungen in die ganze Welt gab. Und nach Hannover.

Dort trafen Andrea und ihre Familie gegen halb sechs Uhr abends ein – schon ziemlich müde, denn der Gatewechsel in Schiphol war ziemlich anstrengend gewesen. Vor allem mit einer quengelnden Fünfjährigen, die ständig nach Eis verlangte. Danach war das Elend nicht einmal ausgestanden, denn die Bahnanbindung des Flughafens Hannover war, freundlich ausgedrückt, bescheiden. Es fuhr eine einzige S-Bahn, die sie zum Hauptbahnhof brachte, wo sie endlich in einen Zug nach Bielefeld steigen konnten – einen ICE.

Es war ein eigenartiges Gefühl, aus den Fenstern des Zuges zu blicken und überall deutschsprachige Werbeplakate an den Bahnhofswänden und auf Werbetafeln zu sehen. Merkwürdig deshalb, weil das Andrea vertraut hätte sein sollen, dabei fühlte es sich fremd an. Zwei Drittel ihres Lebens hatte sie in Deutschland verbracht und nur eines in England, aber sie hatte sich dort so sehr an alles gewöhnt. Die deutschen Lautsprecherdurchsagen, die Gespräche der Leute – es war eigenartig, sie in einer anderen Sprache reden zu hören. Eine, die Andrea zu Hause auch benutzte, aber immer in dem Wissen, damit ein Exot zu sein. Das war nun nicht mehr so. Hier konnte sie die Unterhaltung der Menschen genauso mühelos verstehen wie in England auch, nur dass sich ihre Muttersprache nicht mehr entsprechend anfühlte. Sie war eine zweite Sprache. Es war eine Überraschung, nun auf einmal die Menschen das sprechen zu hören, was in England fast niemand verstand.

Noch aufregender war es für Julie. Zwar war sie nicht zum ersten Mal in Deutschland, aber sie empfand es natürlich gar nicht als ihre Heimat. Überhaupt sprach sie Deutsch nur, weil Greg und Andrea es so gewollt hatten. Begeistert klebte sie am Fenster und versuchte, die Aufschriften der Werbeplakate zu entziffern. Gregory half ihr dabei. Sie kannte noch nicht alle Buchstaben, schon gar nicht auf Deutsch. Jack beobachtete sie vollkommen fasziniert und blickte dann zu Andrea. »Es wäre schön, wenn Emma das auch könnte.«

»Sie kann es doch lernen«, sagte Gregory.

»Ja, aber meine Wurzeln sind nicht dieselben wie Andreas. Sie hat ein berechtigtes Interesse daran, dass Julie ihre Muttersprache lernt. Deutsch ist nicht meine Muttersprache. Wisst ihr, ihr könnt beide Englisch und Deutsch. Bei uns ist das nicht so. Rachels Deutsch ist über haarsträubend nie hinausgekommen.«

»Zweisprachig zu sein ist eine riesige Chance.«

»Aber kann ich das gewährleisten, als Vater? Auch das war bei euch einfacher. Andrea ist Julies Hauptbezugsperson. Da konnte sie Deutsch einfach mitnehmen, zumal du es auch kannst, Greg. Aber mich sieht Emma viel seltener.«

»Alles Ausreden«, beschied Anna ihm. »Sie kann es doch zumindest ein bisschen lernen.«

»Hm«, machte er und suchte wieder Andreas Blick. »Hast du jetzt Heimweh?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hier ist mir jetzt so fremd, wie England es früher war. Norwich ist mittlerweile mein Zuhause.«

»Das habe ich auch immer so empfunden«, stimmte Anna zu. »Deshalb wollte ich nie zurück.«

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Gregory. »Dass man seine Heimat einfach so ablegen kann.«

»Wenn man eine neue Familie hat, ist das einfach«, erwiderte Anna.

»Und ich habe nicht einmal mehr eine alte«, fügte Andrea seufzend hinzu. Der Zug hatte sich inzwischen in Bewegung gesetzt und den Bahnhof verlassen. Es war wirklich erstaunlich, wie fremd sie sich in Deutschland fühlte. Das machte sie ein wenig sentimental, denn sie wünschte, sie hätte anders empfunden. Nur hatte sie keinen Grund.

Julie kletterte abwechselnd auf Gregorys Schoß oder auf ihren. Ihnen gegenüber saßen Anna und Jack und waren recht schweigsam, aber ihnen allen ging es ähnlich: Sie hatten Hunger. Erwartungsgemäß machte es Julie am wenigsten aus, sie war völlig aufgekratzt und fand die Fahrt in dem superschnellen weißen Zug, wie sie ihn bezeichnete, sehr spannend. Genau wie zuvor im Flugzeug starrte sie unentwegt aus dem Fenster und begutachtete Felder und Ortschaften. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und als sie endlich in Bielefeld eintrafen, war es so gut wie dunkel. Trotzdem herrschte noch reger Betrieb am Hauptbahnhof, so dass sie Inga erst einmal auf dem Bahnsteig suchen mussten. Jack entdeckte sie als Erster und hob die Hand, um zu winken. Augenblicke später war sie bei ihnen. Man sah ihr den Stress der vergangenen Tage an. Inga hatte kinnlanges, krauses blondes Haar und war größer als Andrea. Ihre blauen Augen wirkten müde, sie war blass um die Nase.

»Da seid ihr ja«, sagte Inga und umarmte sie der Reihe nach. »Bin ich froh. Wir haben eine Höllenwoche hinter uns.«

»Das glaube ich gern«, antwortete Gregory und erwiderte die Umarmung seiner Cousine fest.

Andrea beobachtete, wie Inga Julie einen Lutscher schenkte. Das war nicht ganz das Eis, das Julie sich gewünscht hatte, aber sie war trotzdem zufrieden.

»Dann kommt mal mit. Ihr habt sicher Hunger, oder? Ich habe eine Pizza vorbereitet, die Alexander gleich in den Ofen schieben wird«, sagte Inga. Sie folgten ihr durch den Bahnhof bis zum Auto. Zwischendurch griff sie zu ihrem Handy und rief ihren Lebensgefährten an. Als sie den Wagen erreicht hatten, verstauten sie mühsam alle Taschen im Kofferraum und quetschten sich in den Wagen. Zwar war es ein großzügiger Kombi, aber mit Julie waren sie zu sechst. Gregory setzte sich auf den Beifahrersitz und rutschte so weit nach vorn, dass Andrea hinter ihm noch Julie auf den Schoß nehmen konnte. Anders ging es nicht. Jack hatte indes nichts Besseres zu tun, als seinen Bruder dafür auszulachen, dass er beinahe auf der Fahrerseite eingestiegen wäre. Das passierte ihnen in Deutschland andauernd.

»Hat die Polizei Matthias immer noch einkassiert?«, fragte Jack nach vorn, während Inga sich in den fließenden Verkehr einfädelte. Den Rechtsverkehr zu sehen war plötzlich unfassbar irritierend für Andrea.

»Ja, er sitzt in Untersuchungshaft und leugnet standhaft. Mit den Nerven ist er am Ende. Ich war gestern noch einmal bei ihm … wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, er ist selbstmordgefährdet.«

»Aber du weißt es besser?«, fragte Andrea besorgt.

»Er kann ja nichts machen.«

»Aber er würde, wenn er könnte.« Sie wusste nicht, ob das eine Frage oder eine Feststellung war.

Inga zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er hat seine ganze Familie verloren und ist der Hauptverdächtige. Er hat nichts mehr!«

»Hat die Polizei noch irgendetwas herausgefunden?«

»Der Gerichtsmediziner konnte ihn auch nicht entlasten«, erzählte Inga, ohne den Verkehr aus den Augen zu lassen. »Die Obduktionen haben nur ergeben, was wir sowieso schon wussten – alle sind erstochen worden, wahrscheinlich im Schlaf. Keiner hat sich gewehrt. Aber das hilft nicht weiter! Einbruchsspuren gab es wohl auch nicht. Die Polizei hat das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber da war nichts.«

»Ist Matthias Blut abgenommen worden?«, fragte Andrea.

»Ja. Die Ergebnisse sind noch nicht da.«

Das überraschte Andrea nicht, toxikologische Befunde konnten eine Weile brauchen. Nur trat man auf diese Weise völlig auf der Stelle.

»Ich war auch schon bei der Polizei und habe ausgesagt, so wie alle anderen«, erzählte Inga weiter. »Wir haben uns alle für Matthias starkgemacht, doch ohne Erfolg.«

»Das kannst du der Polizei schlecht verübeln. Sie geht nur den Hinweisen nach, und noch deutet alles auf Matthias«, sagte Andrea.

»Ich weiß, aber ich habe das Gefühl, die beißen sich daran fest!«

Das war leider allzu gut möglich. »Sie haben selbst noch keinen Fallanalytiker eingeschaltet, oder?«

»Nein«, sagte Inga und seufzte. »Ich habe mal vorsichtig danach gefragt, aber sie sehen keinen Anlass. Erst, wenn die Ermittlungen festgefahren sein sollten …«

So ging die deutsche Polizei oft vor, das wusste Andrea. Ihre Hoffnung, etwas ausrichten zu können, schwand. Nachdenklich blickte sie aus dem Seitenfenster auf die Leuchtreklamen über den Schaufenstern. Kurz darauf begann es zu regnen, so dass sie innerlich fröstelte. Es war dunkel und irgendwie ungemütlich.

»Wann findet die Beerdigung statt?«, fragte Gregory.

»Die Leichen wurden heute freigegeben, und Mutti und Silvias Eltern haben sich gemeinsam um einen Beerdigungstermin bemüht. Nächsten Dienstag ist es schon so weit.«

»Immerhin etwas Gutes«, sagte Anna.

»Aber Kindersärge aussuchen ist furchtbar …«, murmelte Inga. Das konnte Andrea sich vorstellen. Wer schnitt denn zwei schlafenden Kindern die Kehlen durch?

Die Fahrt dauerte nicht mehr allzu lange. Inga und Alexander besaßen in einem ruhigen Wohngebiet ein schickes Haus, das sie sich schon vor zwei Jahren gekauft hatten, um dort eine Familie zu gründen. Die ließ allerdings auf sich warten.

Sobald Inga die Haustür aufgeschlossen hatte, wehte ihnen der köstliche Geruch von überbackenem Käse entgegen. Sie waren noch gar nicht alle im Flur, als Alexander sie bereits begrüßte. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunklen Haaren und ziemlich markanten Gesichtszügen, und durchaus gutaussehend.

»Jetzt haben wir aber ein volles Haus«, sagte er lächelnd.

»Ich schlafe auf dem Sofa«, erklärte Jack gleichmütig.

»Es gibt genug Platz für alle. Ein Gästezimmer haben wir sowieso, dann noch das Zimmer, das mal Kinderzimmer werden soll, und mein Büro. Jeder bekommt einen anständigen Schlafplatz!«

»Das ist lieb von euch«, sagte Anna und drückte seine Hand.

»Nein, von euch ist es nett, dass ihr gekommen seid«, erwiderte er. »Jetzt schon, meine ich. Die Beerdigung ist ja erst nächste Woche.«

»Es geht hier um Matthias«, erinnerte Inga ihn, während sie in der Küche verschwand und prüfend in den Ofen spähte.

»Und was sollen deine Verwandten da tun?«, fragte Alexander Richtung Küche.

»Andrea hat doch als Profilerin gearbeitet«, sagte Inga auf dem Rückweg zu ihnen. »Zehn Minuten noch, dann ist das Essen fertig. Solange könnt ihr euch ja frisch machen oder eure Sachen auspacken.«

Anna nickte und ging nach oben, dicht gefolgt von Jack. Greg und Julie machten sich mit ihren Taschen ebenfalls auf den Weg.

»Du warst Profilerin?«, überlegte Alexander laut.

»Ja, bis vor anderthalb Jahren«, sagte Andrea.

»Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Vielleicht weil ich immer gesagt habe, dass ich als Polizeipsychologin arbeite.«

»Ja, richtig! Das weiß ich noch. Aber jetzt bist du doch an der Uni.«

»Stimmt. Doch als Greg erfahren hat, was passiert ist, hat er mich gefragt, ob ich nicht etwas tun kann, um Matthias zu helfen.«

»Und? Kannst du?« Er setzte sich aufs Sofa und deutete an, dass sie ebenfalls Platz nehmen sollte. Sie tat es. Inga fragte Andrea, ob sie etwas trinken wolle, und gesellte sich ebenfalls zu ihnen, als Andrea verneinte.

»Ich weiß nicht, ob ich etwas tun kann«, begann sie. »In England ist das kein Problem. Aber das BKA hat eigene Profiler, und ich habe hier sowieso keinerlei Befugnis. Ich kann nur versuchen, etwas zu erfahren.«

»Und wie geht das? Was hast du vor?«

»Ich muss versuchen, mit der Polizei zu reden. Ich bräuchte Berichte der Spurensicherung vom Tatort, von der Obduktion, Vernehmungsprotokolle. Ich will auch mit Matthias reden, zumindest das sollte ja möglich sein. Und darüber hinaus will ich mit euch allen sprechen. Ob euch irgendetwas aufgefallen ist.« Andrea erklärte ihnen, dass für sie nur drei mögliche Szenarien in Frage kamen – zwei Szenarien, in denen Matthias schuldig war, und eines, in dem man ihm alles in die Schuhe schob.

»Das klingt doch gut«, fand Alexander. »Aber ich wusste wirklich nicht, dass du so etwas gemacht hast.«

»Du hast es nur vergessen«, ärgerte Inga ihn.

»Mag sein. Was hast du denn in deinem Job so gemacht? Als Profilerin?”, fragte Alexander Andrea.

Sie hatte ihren Beruf bei Gregorys Verwandtschaft nie an die große Glocke gehängt. Absichtlich nicht, denn in England wusste jeder, wer sie war, und das musste hier nicht sein. Inga kannte in groben Zügen die Hintergründe des Campus Rapist, aber da hatte es Alexander noch nicht gegeben.

»Ich habe mich um Fälle gekümmert, in denen die Polizei nicht weiterkam und in denen eine psychologische Expertise gefragt war«, antwortete Andrea.

»Zum Beispiel? Hattest du wirklich mit Serienmördern zu tun, so wie man sich das vorstellt?«

Sie nickte. »Zum Beispiel.«

»Kennt man hier etwas davon? Waren das große Sachen?«

»Ja, schon. In York gab es einen Kindermörder. Den habe ich gefunden. Ich habe auch an einem Entführungsfall mitgearbeitet.« Eigentlich hatte Andrea keine große Lust, das breitzutreten.

»Es gab doch sogar bei euch in Norwich mal einen Serienmörder.«

»Ja. Damals habe ich noch studiert. Aber ich habe sein Profil erstellt.« Das konnte sie ja zumindest zugeben.

Alexander nickte anerkennend. »Tatsächlich.«

»Ja. Der Campus Rapist. Den Fall seiner Nachahmerin habe ich bearbeitet, als du Inga kennengelernt hast.«

»Ich glaube, ich erinnere mich. Sie hat mir erzählt, dass Gregory im Krankenhaus war, weil er mit irgendeiner Verrückten zu tun hatte.«

»Ganz genau.«

»Ich kann mir vorstellen, dass das sehr belastend ist. Deshalb hast du aufgehört, oder?«

»Ja. Das ist kein Job für schwache Nerven.« Auch die wahren Beweggründe für ihren Jobwechsel kannte niemand in der Familie.

In diesem Augenblick kehrten die anderen zurück, und sie setzten sich gemeinsam an den Tisch, um zu essen. Inga hatte eine köstliche Pizza gemacht, von der Andrea mehr aß, als eigentlich gut für sie war. Aber das taten die anderen auch, wie sie zu ihrer Beruhigung feststellen durfte.

Anna war im Anschluss so lieb, sich ein wenig um Julie zu kümmern, was ihr immer Freude bereitete. Andrea fühlte sich ziemlich erschöpft und überlegte außerdem, wie sie der Bielefelder Kriminalpolizei gegenübertreten sollte. Inga setzte solche Hoffnungen in sie, dass sie große Angst hatte, sie zu enttäuschen.

Gregory, Jack und Alexander setzten sich mit Getränken zusammen, während Anna und Andrea Julie ins Bett brachten. Zwar war Julie erst unendlich aufgekratzt gewesen, aber wie so oft kam die Müdigkeit bei ihr ganz plötzlich und war sie im Handumdrehen eingeschlafen, als sie erst einmal in dem Bett lag, das am Fußende des Doppelbettes im Gästezimmer stand. Inga hatte sogar an ein Steckdosenlicht gedacht. Mit Blick in den als Kinderzimmer geplanten Raum verstand Andrea, wieso. Anna hatte sich dort bereits häuslich eingerichtet, unter Mobiles und zwischen Kindertapeten. Fehlte nur das Kind.

Als sie wieder nach unten kamen, fanden sie Inga in der Küche. Sie hatte gerade die Spülmaschine eingeräumt und seufzte erschöpft, als sie die anderen sah.

»Am liebsten würde ich jetzt einfach zusammenbrechen«, gestand sie. Das konnte Andrea verstehen, vor allem als Inga schilderte, was sie in dieser Woche alles durchgemacht hatte. Als Inga Tränen in die Augen stiegen, nahm Anna sie tröstend in den Arm.

»Mach dir keine Sorgen«, meinte Andrea und versuchte, es aufmunternd klingen zu lassen. »Ich hatte schon mit vertrackteren Fällen zu tun.«

»Dass du jetzt überhaupt hier bist, bedeutet mir viel«, sagte Inga schniefend. »Eigentlich machst du das ja nicht mehr … warum auch immer. Gregory meinte, du wärst darin so gut gewesen.«

Natürlich hatte sie es nicht böse gemeint – wie konnte sie auch. Sie kannte die Wahrheit ja nicht. Aber trotzdem traf diese Äußerung Andrea hart.

»Ich konnte es nicht mehr«, erklärte sie. »Nicht nach dem Fall mit zwei Mädchen, die acht Jahre in einem Keller gefangen gehalten wurden.«

Inga verzog das Gesicht. »Furchtbar.«

»Ja, allerdings. Das hat mich sehr betroffen.« Wie nett das klang.

Inga sah sie geradeheraus an. »Greg meinte damals, dieser Mann … dieser Serienmörder in Norwich, wie hieß er noch?«

»Jonathan Harold.«

»Genau. Er sagte, das sei auch so gewesen, irgendwie …«

»Ja«, erwiderte Andrea mit fester Stimme. »Der hatte auch so einen Keller. Eigentlich dachte ich, er will mich umbringen. Aber dann wollte er mich da einsperren. Für immer.«

Inga schluckte hart. »Danke, dass du hier bist«, sagte sie und umarmte Andrea noch einmal.

Andrea wachte nur auf, weil Julie aus dem knarrenden Bett gestiegen und auf leisen Sohlen aus dem Raum getapst war. Gregory schlief noch, und der Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es erst kurz vor acht war. An einem Samstag. Aber das zählte nicht, die Polizei hatte im Moment auch kein Wochenende.

Gähnend drehte sie sich zu Gregory um und beobachtete ihn beim Schlafen. Ihr fiel auf, wie angestrengt er atmete. Vielleicht träumte er nur schlecht. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und merkte, wie er zusehends ruhiger wurde. Sie musste zu ihm aufschauen, da er seinen Kopf und Oberkörper so hoch gebettet hatte. Auch wenn der Anlass ihres Besuchs in Deutschland kein guter war, so hatte Greg jetzt zumindest Urlaub, und Andrea hoffte, dass er sich ein wenig erholen würde.

Weil der Druck auf ihrer Blase zu groß wurde, stand sie ebenfalls auf. Sie ging ins Bad, zog sich an und machte sich dann auf den Weg nach unten. In der Küche saß Inga mit einer Tasse Kaffee und schaute Julie dabei zu, wie sie sich vor dem Fernseher das deutsche Kinder-Morgenprogramm zu Gemüte führte.

»Guten Morgen«, begrüßte Inga sie mit einem Lächeln. »War alles in Ordnung heute Nacht?«

»Es war sehr gemütlich, danke«, erwiderte Andrea. »Dass Julie schon auf ist, ist normal. Aber Greg schläft noch.«

»Julie ist ein wahrer Sonnenschein. Ich wünschte, ich hätte auch so einen …«

»Das Kinderzimmer ist ja schon da.«

Inga seufzte. »Das schon. Aber noch hat es nicht geklappt.«

Ernst erwiderte Andrea ihren Blick. Mit fünfunddreißig hatte sie zwar noch Zeit, aber eben nicht mehr endlos. »Was sagt der Arzt?«

»Er konnte noch keine Ursache finden. Na ja. Willst du auch Kaffee?«

Andrea schüttelte den Kopf. Ein großer Kaffeetrinker war sie noch nie gewesen.

»Nach dem Frühstück fahre ich mit dir zur Polizei. Ich kenne die ermittelnden Beamten ja nun schon. Hauptkommissar Becker ist eigentlich ein netter Mann«, sagte Inga.

»Ich kann nichts machen, wenn die Polizei mich nicht lässt«, erinnerte Andrea sie.

»Ich weiß. Aber die werden dich lassen.«

»Was macht dich so sicher?«

»Was Greg über dich erzählt hat. Du tust Dinge, die niemand erwarten würde. Allein mit dem Mädchen, das du aus Birmingham geholt hast.«

Unwillkürlich zog Andrea die Schultern hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Fall war nicht schön.«

»Das glaube ich dir. Das war wohl alles nicht schön, genau wie das hier. Aber wird schon«, sagte sie zuversichtlich. Andrea war sich nicht so sicher. Bis alle anderen aufgestanden waren, setzte sie sich zu Julie vor den Fernseher und konzentrierte sich völlig aufs Kinderprogramm. In der Zwischenzeit bereitete Inga ein typisch deutsches Frühstück zu, was Andrea wirklich begeisterte. Cornflakes und Toast mit Marmelade waren kein richtiger Ersatz für frische Brötchen mit Wurst und Käse. Das Frühstück fehlte Andrea in England. Deshalb ließ sie es sich richtig schmecken, kaum dass die anderen auch alle auf waren und sich zu ihnen gesellten.

»Wir besuchen dann Margit«, sagte Alexander zwischen zwei Bissen.

»Alle?«, fragte Inga.

Gregory nickte. Für Anna stellte sich die Frage nicht, denn Margit war ihre Schwester. Andrea war froh, dass sie trotzdem auf Julie aufpassen würden.

Gleich nach dem Frühstück verließen sie alle das Haus. Inga schien den Weg zur Polizei im Schlaf zu kennen. Die Straßen waren zu dieser Zeit am Samstagvormittag recht belebt, und sie kamen nicht so schnell vorwärts, wie sie es sich gewünscht hätten. Aber schließlich erreichten sie das Präsidium, ein rotes Backsteingebäude umgeben von Rasenflächen. So abschreckend wirkte es gar nicht. Inga parkte auf dem Besucherparkplatz und ging voraus. Ihr forscher Gang ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie in dieser Woche ganz bestimmt öfter hier gewesen war. Vielleicht öfter, als ihr guttat.

Andrea folgte ihr durch den Haupteingang und tiefer ins Innere des Gebäudes. Die Flure wirkten genauso nüchtern und schmucklos wie beim Norfolk Constabulary in Wymondham. Ihr gefiel diese Büroatmosphäre nicht.

Inga wusste genau, wo sie hinmusste. Ein gutes Gefühl bei der Sache hatte Andrea trotzdem nicht. Das konnte eigentlich nicht funktionieren. Aber das musste Inga auf diese Weise erfahren, denn sonst würde sie es nicht glauben.

Schließlich erreichten sie die Tür zu einem großen Büro, hinter dem sich noch weitere Räume verbargen. Auf den ersten Blick wirkte alles ein wenig chaotisch – Schreibtische, auf denen sich Papier stapelte, irgendwo klingelte ein Telefon, ein Fenster stand offen, zwei überfüllte Papierkörbe warteten vergeblich auf die Leerung.

Es waren einige Leute anwesend, die wild durcheinanderredeten. Mitten im Raum stand ein bärtiger Mann mittleren Alters mit graumeliertem Haar. Er hatte eine kräftige Statur, machte einen imposanten Eindruck. Das Jackett hatte er abgelegt, seine Krawatte gelockert, und er gestikulierte in Richtung eines jüngeren Kollegen.

»Dann kümmert euch darum! Das hier ist eine Mordermittlung, und ich habe genauso wenig Lust, mir hier das Wochenende um die Ohren zu schlagen, wie ihr! Also los!« Als er die Frauen bemerkte, drehte er sich um.

»Ah, Frau Leitner. Guten Morgen. Ich habe leider noch keine Neuigkeiten«, sagte er kurz angebunden.

Davon ließ Inga sich nicht einschüchtern. »Guten Morgen, Kommissar Becker. Wir haben ja auch erst gestern Abend telefoniert …«

»Richtig. Wen haben Sie mitgebracht?« Notgedrungen kam er zu ihnen und schüttelte ihnen nacheinander die Hand. Andrea nickte er dabei freundlich zu. »Hauptkommissar Becker.«

»Angenehm«, erwiderte sie. »Mein Name ist Andrea Thornton. Ich bin die Ehefrau eines Cousins von Inga.«

»Wie, noch mehr Familie?«, fragte der Kommissar überrascht. »Können Sie etwas zu der Mordermittlung beitragen?«

Sie verzog die Lippen. »Das hoffe ich zumindest.«

Er musterte sie neugierig. »Akzentfreies Deutsch und ein englischer Nachname?«

»Ich stamme aus Dortmund und lebe seit acht Jahren in England.«

»Meine Tante ist vor über dreißig Jahren nach England ausgewandert«, erklärte Inga. »Deshalb habe ich auch zwei englische Cousins.«

»Und wie können Sie uns helfen?«, fragte der Kommissar, wandte sich zu einer Tür und bat sie in ein kleineres Büro.

Während sie ihm folgten, sortierte Andrea ihre Gedanken. Was konnte sie sagen, um ihre ohnehin mickrigen Chancen nicht gleich völlig zunichtezumachen?

»Ich hoffe, dass ich es kann«, sagte sie. »Theoretisch auf jede Art, die Ihnen nützlich erscheint. Ich habe in England als Fallanalytikerin gearbeitet.«

Der Kommissar blickte strafend zu Inga. »Sie haben sie aber nicht extra deshalb herzitiert, oder? Sollte ein Fallanalytiker notwendig sein, schalten wir einen ein!«

»Ich weiß, das sagten Sie ja«, entgegnete sie. »Aber ich kann hier nicht einfach herumsitzen, verstehen Sie? Es war die Idee meines Cousins. Er hat Andrea gefragt, sie hat in England schon einige große Fälle bearbeitet.«

»Ach so?« Becker nahm auf seinem Stuhl Platz, ohne Andrea aus den Augen zu lassen. Inga und Andrea setzten sich ebenfalls.

»Ich habe in England vier Jahre als Fallanalytikerin und Polizeipsychologin gearbeitet«, erklärte Andrea. »Jetzt halte ich Vorlesungen übers Profiling an der University of East Anglia.«

»Wir machen hier auch unsere Arbeit«, knurrte er.

»Das stellt auch niemand in Frage«, sagte sie sofort. »Aber ich habe Inga versprochen, dass ich mir den Fall zumindest anschaue, um ihr sagen zu können, was los ist. Ich weiß nicht, ob Matthias Leitner seine Familie ermordet hat, aber seine gesamte Verwandtschaft glaubt an seine Unschuld, und deshalb würde mich interessieren, wie das alles zusammenpasst.«

Becker lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück und bewegte unter seinem Bart die Lippen hin und her. »Und jetzt will ein Profiler aus England in meinen Akten herumschnüffeln? Ich kenne Ihre Qualifikationen doch gar nicht!«

»Sie hat Serienmörder gesucht«, mischte Inga sich ein.

»Aha«, machte Becker.

»In Norwich«, sagte Andrea und fügte zögernd hinzu: »Der Campus Rapist. Haben Sie von dem Fall gehört? Oder dem Yorkshire Infant Ripper?«

»Ehrlich gesagt, nein. Aber Frau Leitner liegt mir schon die ganze Woche mit der Unschuld ihres Bruders in den Ohren, mit der Bitte um einen Profiler und was weiß ich …« Erneut bedachte Becker sie mit einem strengen Blick. »Bedenken Sie eins, die meisten Angehörigen glauben nicht an die Schuld eines Verdächtigen. Das ist ganz normal. Ich habe allerdings nur Beweise, die für seine Schuld sprechen!«

»Das glaube ich Ihnen«, bekräftigte Andrea. Dass er sich überrumpelt vorkam, wunderte sie nicht. »Ich habe auch zwei Theorien, die für seine Schuld sprechen, und nur eine für seine Unschuld.«

»Dann lassen Sie mal hören.«

Andrea holte tief Luft. »Entweder er lügt und hat es tatsächlich mit Vorsatz getan.«

»Richtig. Das ist nicht unwahrscheinlich.« Becker war nicht im Geringsten beeindruckt. Trotzdem machte sie weiter, denn sie musste sehen, dass ihr nicht alle Felle davonschwammen.

»Oder er war es und weiß es deshalb nicht, weil er psychisch krank ist«, sagte sie. »Ein psychotischer Schub würde das erklären.«

»Angeblich war er nicht krank«, hielt Becker dagegen.

»Die dritte Möglichkeit ist, dass jemand die Familie getötet hat und es ihm in die Schuhe schiebt.«

»Ja. So schlau waren wir auch schon. Und? Haben Sie auch Ideen, wer das getan haben sollte?« Inzwischen klang er gelangweilt.

»Es muss jemand aus dem Umfeld gewesen sein oder jemand, der die Familie zumindest kennt.«

»Ja. Das wissen wir alles«, sagte er ungeduldig. »Wie könnten Sie uns helfen?«

Sie schluckte. Eigentlich lief es genauso, wie sie erwartet hatte. Inga hatte ihm wahrscheinlich die Woche über so zugesetzt, dass er sie von vornherein ablehnte. Aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte sie es verstanden, dass er ihr skeptisch gegenüberstand.

»Lassen Sie es mich probieren«, beschwor sie ihn, weil ihr nichts anderes mehr übrig blieb.

Becker runzelte die Stirn. »Ich halte Leitner für schuldig.«

»Gab es wirklich nicht den geringsten Hinweis auf einen anderen Täter?«, fragte Andrea vorsichtig.

»Nein.« Beckers Blick wanderte zu Inga. »Lassen Sie mich meine Arbeit machen, verdammt noch mal!«

»Bitte! Herr Becker, mein Bruder hat das nicht getan. Andrea ist gut, glauben Sie mir …«

»Ich weiß überhaupt nicht, wer sie ist!«, hielt er dagegen.

»Lassen Sie mich wenigstens zu Matthias Leitner«, bat Andrea.

»Von mir aus. Ich kann Sie für einen Besuch in der U-Haft anmelden.«

»Wann kann man das Haus wieder betreten?«

»Im Moment noch nicht. Hören Sie, wir tun wirklich alles …«

»Und was, wenn er es nicht war?«, unterbrach Andrea ihn. Schon im nächsten Augenblick hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen, aber es war zu spät. Die Frage war raus.

»Solange ich dafür keinen Beweis habe, kann ich davon wohl kaum ausgehen«, erwiderte der Kommissar seelenruhig.

»Hätte er wenigstens ein Motiv gehabt?«

»Ja, hätte er. Und jetzt, bitte … ich habe zu tun.« Er stand auf.

»Herr Becker …«, begann Inga erneut.

»Nein.« Er sah sie auffordernd an, deshalb stand Andrea ebenfalls auf und ging zur Tür. Inga hingegen saß wie festgewachsen auf dem Stuhl.

»Er war es nicht, und sie könnte Ihnen helfen!«, beharrte Inga stur.

»Ich werde mich melden, wenn ich Hilfe brauche«, entgegnete Becker kühl.

»Komm«, sagte Andrea. »Mehr als fragen konnten wir nicht.«

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, rief er ihnen hinterher. Andrea erwiderte den Abschiedsgruß und nickte ihm höflich zu. Seine Ablehnung nahm sie nicht persönlich. Das war zu erwarten gewesen.

Inga erwiderte überhaupt nichts, als sie wütend aus dem Raum stapfte. Tatsächlich war sie still, bis sie das Gebäude verlassen hatten, doch dann explodierte sie.

»Ich weiß ja auch nicht, wer Silvia und die Kinder getötet hat, aber Matthias war es nicht! Dazu wäre er nicht fähig! Warte, bis du mit ihm sprechen kannst, dann siehst du es selbst. Becker ist ein bornierter Idiot!«

»Ich hatte diese Reaktion erwartet«, sagte Andrea gelassen.

»Im Ernst?«

»Fallanalytiker werden normalerweise gerufen und drängen sich nicht auf. Noch dazu aus einem anderen Land …«

»Aber du hast Dinge gemacht, die man nicht für möglich halten würde!«

Andrea seufzte. »Das weiß Becker aber nicht.«

»Dann sollten wir es ihm sagen!«

»Inga, du erreichst damit nichts.«

»Aber es geht hier um meinen Bruder, verdammt noch mal!«, schrie sie und begann plötzlich zu schluchzen. Über diesen Ausbruch war Andrea mehr als irritiert. Schniefend kramte Inga in ihrer Handtasche herum, bis sie Taschentücher gefunden hatte, und schnäuzte sich kräftig.

»Du glaubst wirklich an seine Unschuld, oder?«, fragte Andrea.

»Natürlich«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Matthias ist mein großer Bruder. Er hat nie einer Fliege was zuleide getan, er hat seine Kinder geliebt, er hätte alles für sie getan! Sie waren doch der Grund dafür, dass er und Silvia sich wieder zusammengerauft haben.«

Fragend kniff Andrea die Augen zusammen. »Zusammengerauft? Wie meinst du das?«

»Sie hatten auch schwierige Zeiten. Jede Beziehung hat das!«

»Das ist richtig.« Niemand wusste das besser als Andrea.

»Ich weiß nicht viel – nur, dass sie vor einem Jahr viel Streit hatten. Matthias war ein Arbeitstier und hat Silvia mit den Kindern ziemlich alleingelassen. Das war ihr zu viel. Aber sie war doch sogar schwanger …«

»Inga«, sagte Andrea und sah sie eindringlich an. »Auch wenn du dir das vielleicht nicht vorstellen kannst – aber denk daran, dass sie Streit hatten. Dann ist Silvia schwanger geworden. Vielleicht war ihm das alles zu viel, und er hat die Verantwortung gescheut?«

»Ja, aber er würde sie doch nicht in ihren Betten töten und dann die Polizei rufen! Er würde sich scheiden lassen, so wie jeder zivilisierte Mensch!«, erwiderte sie.

»Du denkst viel zu rational. Ich hatte in York mit einem Vierzehnjährigen zu tun, der Kinder abgeschlachtet und ihnen Körperteile entnommen hat, um daraus für seine Mutter das perfekte Kind zu basteln! Ich denke grundsätzlich an alles.«

Inga starrte sie mit großen Augen an. »Im Ernst?«

»Ja, im Ernst. Amy Christine Harrow, die Frau, die Greg damals ins Krankenhaus gebracht hat – die hat Frauen entführt und vergewaltigt, genau wie der Campus Rapist Jahre zuvor. Sie war selbst missbraucht worden und wollte ihrer Opferrolle entfliehen. Es gibt Sachen, die gibt es gar nicht! Und was, wenn Matthias …«

»Nein! Nein, bestimmt nicht. Niemals!« Tränen strömten über Ingas Wangen. Seufzend und nachdenklich sah Andrea sie an und fragte sie dann, ob lieber sie fahren solle. Wortlos drückte Inga ihr den Schlüssel in die Hand und beobachtete, wie Andrea zuerst zur falschen Seite des Wagens lief und dann doch endlich auf der linken Seite einstieg. Schalten mit rechts – das hatte Andrea ewig nicht gemacht.

»Ich lotse dich«, schniefte Inga.

»Okay.« Andrea startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. »Inga, wenn er es nicht war, muss es jemand anders gewesen sein. Dann müsste jemand von euch etwas wissen. Irgendetwas. Vielleicht …«

»Nein. Aber Becker hat gerade all meine Hoffnung zerstört, dass du es vielleicht findest«, sagte sie vollkommen resigniert. »Das fehlende Puzzlestück.«

»Er reagiert nur wie die meisten Polizisten. Auch in England gibt es den Fallanalytikern gegenüber Vorbehalte, wenn auch nicht so stark wie hier. Viele Menschen glauben nicht, dass Profiling auf wissenschaftlichen Fakten beruht.«

»Aber was sollen wir jetzt machen?«

»Ich mache jetzt das, was mir übrig bleibt. Ich rede mit allen und schaue mir das Haus an, sobald man es wieder betreten darf. Wenn es etwas gibt, das ihn entlasten könnte, finde ich es.« Dessen war Andrea sich ziemlich sicher. Bisher hatte sie noch immer einen Hinweis entdeckt, wenn einer da war, und das war auch eigentlich stets der Fall.

»Gut. Mach das.« Das klang schon wesentlich gefasster. Ohne noch ein Wort über Matthias zu verlieren, lotste Inga Andrea durch die Stadt bis zu Margits Haus. Andrea parkte vor der Einfahrt, weil es nur Alexander war, den sie damit zuparkte. Dann gingen sie zum Haus und klingelten.

Alexander öffnete ihnen und musterte sie fragend, doch allein dass sie bereits wieder da waren, sprach für sich.

»Becker hat es abgelehnt?«, fragte er.

»Natürlich hat er«, brummte Inga und ging an ihm vorbei ins Haus. Unglücklich sah Alexander Andrea an.

»Schade. Ich hatte gehofft, dass es etwas bringt.«

Achselzuckend trat Andrea ins Haus und schloss die Tür. Er ging voraus ins Wohnzimmer. Dort waren alle auf dem Sofa versammelt, bis auf Julie, die in einer Ecke saß. Sie spielte mit den Sachen, die Andi und Sophie gehört hatten. Andrea schnürte sich die Kehle zu, als sie an die beiden toten Kinder dachte.

Tante Margit begrüßte sie sehr freundlich und holte ihr gleich etwas zu trinken. Annas ältere Schwester war eine rüstige Dame Mitte siebzig, die genau die gleiche pragmatische Weltsicht besaß wie Anna. Das gefiel Andrea.

»Will der Kommissar keine Hilfe?«, fragte sie, als sie wieder Platz nahm. Andrea hatte sich neben Gregory gesetzt, der einen Arm um sie legte.

»Nein, aber das verstehe ich auch. Schließlich bin ich ein ungebetener Gast«, sagte Andrea.

»Idiot«, brummte Jack. »Dem entgeht was.«

»Ich bin ja noch nicht fertig«, sagte Andrea beschwichtigend. »Ihr könnt mir alles über Matthias erzählen, was ihr wisst. Das wäre eine große Hilfe.«

»Wo sollen wir denn da anfangen?«, fragte Margit.

»Würdet ihr sagen, er ist selbstbezogen? Egozentrisch?«, formulierte sie es vorsichtig. Den Begriff Narzissmus wollte sie hier nicht fallen lassen.

»Nein«, sagte Inga. »Nicht mehr als andere Menschen auch. Er ist erfolgsorientiert im Beruf, vielleicht etwas zu sehr. Aber er ist auch ein Familienmensch.«

Also schien er sich schon einmal nicht über seine Beziehung zu definieren. »Als was arbeitet er?«, fragte Andrea.

»Ihm wurde vor Kurzem gekündigt. Er hat als Vertriebsleiter in einem Chemieunternehmen gearbeitet«, erklärte Inga.

»Ihm wurde gekündigt?«, wiederholte Andrea. Das war ein Stressfaktor.

»Ja, er hat es niemandem erzählt. Bis jetzt. Bei den Befragungen hat er es erwähnt.«

»Wann war die Kündigung?«

»Ich glaube, vor drei Wochen.«

»Und er hat es allen verschwiegen?«

»Ja. Ist das ein Problem?«

Das war in der Tat ein Problem. Ein erfolgsorientierter leitender Angestellter mit bald drei Kindern, der seinen Job verlor …

»Ganz im Ernst: Wie könnt ihr euch sicher sein, dass er es nicht war?«, fragte Andrea ganz direkt.

»Weil er nie gewalttätig war«, sagte Jack. »Als er mal bei uns in England zu Besuch war, als Jugendlicher, haben mich ein paar Jungs aus der Nachbarschaft angepöbelt. Mit denen durfte ich mich allein prügeln, er hat nicht mitgemacht.«

Andrea nickte langsam. »Inga hat mir vorhin erzählt, dass es in der Ehe von Matthias und Silvia Probleme gab.«

»Ja, letztes Jahr«, bestätigte Margit. »Silvia hat ihm Vorwürfe gemacht, er arbeite zu viel. Sie fühlte sich mit den Kindern alleingelassen, und ich würde sagen, ihre Vorwürfe waren berechtigt. Es wurde aber besser, und dann wurde sie wieder schwanger. Sie waren wieder glücklich!«

»Und das wisst ihr?«, bohrte Andrea weiter.

»Ja doch«, bekräftigte sie.

Andrea war sich nicht so sicher. Am liebsten hätte sie sich lautstark darüber aufgeregt, dass sie erst jetzt von seiner Kündigung erfahren hatte. So etwas konnte einen Familienvater schon massiv unter Druck setzen. Das war für sie ein sehr plausibles Motiv dafür, die ganze Familie umzubringen. Plausibler vielleicht als alles andere. Allerdings hätte sie in diesem Kontext auch erwartet, dass er sich ebenfalls umbrachte – das alles sprach eher für erweiterten Selbstmord. Und außerdem hätte sie nicht gedacht, dass er bei der Polizei alles leugnete und außerdem so heftige Trauer zeigte, wie es wohl der Fall war.

Das ergab immer noch alles keinen Sinn. Sie musste dringend mit Matthias selbst sprechen. Erst dann konnte sie sicherer sein.

»Er hat Abitur gemacht, oder?«, fragte Andrea weiter.

»Ja, sicher. Warum fragst du das?«, erwiderte Margit.

»Ich muss alles wissen. Wann hat er Silvia kennengelernt?«

»Oh, das war spät. Erst mit Mitte zwanzig. Vorher hatte er eine andere Freundin, Mona.«

»Silvia war Speditionskauffrau, oder?«

»Ja, bis zu Andis Geburt. Seitdem war sie Hausfrau.«

»Und unzufrieden?«, fragte Andrea gezielt.

»Ja. Sie hätte sich mehr Unterstützung von Matthias gewünscht, um auch wieder arbeiten gehen zu können.«

Vielleicht hatte er sich in seiner Männlichkeit bedroht gefühlt. Dabei hatte Andrea ihn nicht als Alphamann erlebt. Nachdenklich nippte sie an ihrem Glas. »Die Kinder waren nicht auffällig?«

»Nein. Andi und Sophie waren sehr lieb. Andi konnte schon lesen, mit fünf.«

Das klang wirklich nicht besorgniserregend. »Gab es Schulden?«

»Wegen dem Haus, natürlich. Aber nicht mehr.«

Sie gingen alles durch. Alles, was Andrea einfiel. Es war jedoch nichts dabei, das sie ernsthaft vermuten ließ, Matthias hätte tatsächlich mitten in der Nacht Silvia die Kehle und den Bauch aufgeschlitzt. Überhaupt, der Bauch … wozu war das nötig? Wozu hätte er sichergehen wollen, dass das ungeborene Kind starb, ohne sich selbst danach auch noch umzubringen?

Dass er seine Kündigung verschwiegen hatte, ließ Andrea zwar stutzig werden, aber das erklärte noch nichts. Nichts erklärte irgendetwas. Die Polizei war mit ihrer Beweislage glücklich, weil sie ein vollständiges, rundes Bild vor sich sah. Andrea als Psychologin erhielt das jedoch nicht. Sie musste in dieses Haus.

»Ich brauche mal frische Luft«, sagte sie schließlich und ging auf die Terrasse. Sie war jedoch noch nicht lang allein, als ihr jemand folgte. Es war Gregory.

Er atmete tief durch und lehnte sich an die Hauswand. »Ich muss immer an Dave Stuart denken.«

»Wieso das?« Dieser Gedankengang überraschte sie tatsächlich. Wie kam er ausgerechnet jetzt auf Trisha Michaels’ Entführer?

»Weil er auch ein unbescholtener Mann war, der ausgerastet ist«, erklärte Gregory. »Natürlich ist so etwas möglich.«

»Du glaubst es aber nicht?«

»Nein. Versteh mich nicht falsch, es ist nicht, weil ich zu engstirnig bin und nicht will, dass mein Cousin ein Mörder ist. Das ist nicht der Grund. Aber durch dich habe ich erfahren, wie böse Menschen wirklich sind. Da gibt es einen eklatanten Unterschied! Weißt du, bei manchen Menschen kann ich mir einfach vorstellen, dass sie gewisse Dinge tun. So darf ich mich zum Beispiel im Nachhinein nicht darüber wundern, was du und Jack damals getan habt.«

Andrea spähte misstrauisch zur Tür, doch er hatte sie hinter sich geschlossen. »Im Ernst?«

»Ja. Jack ist ein Schürzenjäger. Er mochte dich immer. Natürlich hat er nie etwas darüber gesagt, aber bei ihm wusste ich, dass er entgleisen kann, wenn man ihn nur genügend abfüllt. Genau wie du. Ebenso wusste ich damals auch ganz genau, dass Christopher Robert nicht umgebracht hat. Das stand für mich nie zur Debatte, und auch da sprach alles gegen ihn. Mich hat übrigens auch nicht gewundert, dass du diese Männer erschossen hast. Ich weiß, wenn man dir zu nahe kommt, dann beißt du. Aber so ist Matthias nicht.«

Für einen Moment war Andrea sprachlos. Manchmal war Greg so schweigsam, aber wenn er etwas sagte, dann hatte es immer Hand und Fuß. So wie jetzt.

»Aber wie würdest du als Familienvater reagieren, wenn du deinen Job verlierst?«, wandte sie ein.

»Himmel, er ist erst achtunddreißig. Er hat eine gute Ausbildung, er hätte etwas Neues gefunden. Aber deshalb geht er nicht hin und bringt alle um. Wenn, dann hätte er sich eher selbst umgebracht, und er hätte alle vergiftet, aber er hätte ihnen nicht die Kehlen aufgeschlitzt.«

Da hatte er möglicherweise recht. Er kannte seinen Cousin besser als Andrea, weshalb sie die Einzige war, die Matthias’ Schuld überhaupt in Betracht zog. Und trotzdem gab es Ungereimtheiten.

»Weißt du, worüber ich nachdenke?«, fragte sie.

»Sag schon.«

»Das ungeborene Baby. Ich weiß von Fällen, in denen Männer ihre schwangeren Freundinnen getötet haben, weil sie das Kind nicht wollten. Aber sie haben sich damit zufriedengegeben, die Frau zu töten. Die ungeborenen Kinder wurden nicht angerührt. Die Verletzung einer Schwangerschaft ist … na ja, ein Sakrileg. Schwangere werden geschont und geschützt. Aber ich sehe Matthias ehrlich gesagt auch nicht mit einem Messer über seiner toten Frau knien und ihren Bauch aufschneiden. Was muss in einem Menschen vorgehen, der das tut? Das ist immer sehr persönlich. Hier passt es nicht ins Bild.«

»Ja, richtig. Das ergibt alles keinen Sinn.«

Plötzlich wurde die Terrassentür geöffnet. Inga hatte ihr Handy am Ohr und schaute zu Andrea.

»In Ordnung. Ja, ich sage es ihr. Sie kommt bestimmt gleich.« Sie legte auf und atmete tief durch. »Das war Hauptkommissar Becker. Er möchte mit dir sprechen, Andrea.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach was.«

»Er meinte nur, er habe darüber nachgedacht und möchte dich bitten, noch einmal vorbeizukommen.«

»Sofort”, erklärte sie. »Aber ehrlich gesagt würde ich lieber allein fahren. Ich glaube, das wäre besser.«

Achselzuckend stimmte Inga zu. »Ich habe ihn schon ziemlich terrorisiert diese Woche.«

Andrea grinste und ließ sich den Autoschlüssel geben. Becker hatte es sich also anders überlegt.
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»Herr Becker«, sagte Andrea und reichte dem Kommissar zum zweiten Mal an diesem Tag die Hand.

»Setzen Sie sich, Frau Thornton«, sagte er. Sie grinste über die Anrede. So hatte sie auch noch niemand genannt.

»Ich denke, meine Reaktion heute Morgen war etwas … nun ja, unglücklich«, begann der Kommissar auf der anderen Seite des Schreibtisches.

»Nicht doch. Wie sollten Sie sonst reagieren?«, fragte sie achselzuckend.

»Ich kann verstehen, dass Sie mir nicht gleich unter die Nase reiben wollten, wer Sie sind.« Er öffnete eine Schublade und legte ihr eine Ausgabe der Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform auf den Tisch, gefolgt von zwei Ausgaben des British Journal of Criminology. »Ich habe sogar schon von Ihnen gelesen.«

Sie hob überrascht den Blick und schluckte. »Sie lesen britische Fachzeitschriften?«

Er nickte. »Daran habe ich mich nicht auf Anhieb erinnert, aber ich habe vorhin einfach mal Ihren Namen in einer Suchmaschine eingegeben und bin dadurch auf die Artikel gestoßen.« Schweigend zog er eine Zeitschrift wieder zu sich heran und blätterte darin herum. »Sexueller Sadismus und Serienmord. Das war gleich Ihr erster Artikel.«

»Den habe ich als Ausarbeitung zum Ende meiner Ausbildung zur Fallanalytikerin geschrieben«, sagte sie, als wäre nichts dabei.

»Dann gibt es hier noch einen Artikel zu den Ursachen von sexuellen Straftaten und ihren Therapiemöglichkeiten sowie einen Artikel über familiäre und genetische Ursachen psychischer Krankheiten und devianten Verhaltens. Ich muss schon sagen … In ihren vier Jahren als Fallanalytikerin haben Sie harten Tobak bearbeitet. Ich habe mir die Fälle angeschaut.« Er griff zu einem Papierstapel, den er neben seine Ablage gelegt hatte. »Andrea Jahnke, geboren in Dortmund. Eltern und Bruder starben bei einem Autounfall. Das war vor acht Jahren.«

»Danach bin ich nach England gegangen«, sagte Andrea.

»Und sind Jonathan Harold in die Arme gelaufen.«

Sie zeigte keine Regung. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«

Er schob ihr den ausgedruckten BBC-Newsartikel hin, der ein altes Foto von ihr zeigte – und je eins von Caroline und Jonathan Harold. »Ich denke, Sie haben den Job aus Leidenschaft gemacht.«

»Das stimmt«, gab sie unumwunden zu.

»Und warum haben Sie dann aufgehört? Wenn ich mir ansehe, was Sie bearbeitet haben – Ihr Name taucht in den prominentesten Fällen der jüngeren englischen Kriminalgeschichte auf. Amy Christine Harrow, eine der wenigen Serienmörderinnen. Jamie Parker, der Yorkshire Infant Ripper. Und Katie und Tracy Archer.«

Sie taxierten einander genau. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie sagten, Sie arbeiten nicht mehr als Fallanalytikerin. Und trotzdem sind Sie jetzt hier. Glauben Sie wirklich, Matthias Leitner ist unschuldig?«

Das war ein Test. Aber so leicht war Andrea nicht zu beeindrucken. »Das weiß ich nicht, Kommissar Becker, aber ich würde es gern herausfinden.«

»Obwohl das nicht mehr Ihr Job ist.«

»Ich habe ihn seit dem letzten Jahr nicht verlernt.«

Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Also schön, ich sehe, Sie wollen mir nicht sagen, warum Sie aufgehört haben.«

Sie wich seinem Blick nicht aus. »Nein.«

»Ich nehme es zur Kenntnis.« Er atmete tief durch. »Sie können zu Matthias Leitner. Ich lasse Sie ins Haus. Was brauchen Sie noch?«

»Ist das Ihr Ernst?« Ihre Augen wurden groß.

»Ich bin der verantwortliche Ermittler und kann entscheiden, wen ich mir ins Boot hole. Vorhin habe ich mir überlegt, dass es idiotisch wäre, Ihre Hilfe abzulehnen.«

Sie versuchte, nicht zu grinsen. Mit Veröffentlichungen in Fachzeitschriften und ein paar blutigen Ermittlungsfällen konnte man ihn locken? Perfekt.

»Ich brauche alles, was ich kriegen kann«, sagte sie. »Berichte von der Tatortsicherung, Spurensicherung, alles. Die Obduktionsberichte. Hat ein Psychologe oder Psychiater mit dem Mann gesprochen?«

»Ja, vorgestern. Er wirkte selbstmordgefährdet, aber das war alles. Keine Psychose oder so etwas.«

»Und der toxikologische Befund von ihm ist auch noch nicht da, oder?«

Er runzelte fragend die Stirn. »Haben Sie einen Verdacht?«

»Wenn er es nicht war, müsste man doch in seinem Blut sehen können, warum er nichts gemerkt hat. Vielleicht ist er betäubt worden«, sagte sie.

»Ja, sicher. Weil wir das nicht einfach ausschließen können, haben wir ihm ja Blut abgenommen. Aber noch ist der Bericht nicht da, nein. Das dauert.«

»Ich weiß. Wurde sein Notruf mitgeschnitten?«

Becker nickte und bewegte die Computermaus, so dass der Bildschirmschoner verschwand. Er suchte etwas und öffnete dann ein Audioprogramm. Im nächsten Moment hörte Andrea eine Frauenstimme.

»Polizeinotruf, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Bitte, Sie müssen mir helfen! Meine Frau … sie liegt hier im Bett, tot!« Das war Gregs Cousin. Er klang so aufgewühlt, wie man es angesichts seiner Worte auch vermutet hätte. Seine Stimme zitterte, er schien den Tränen nah.

»Ich schicke Ihnen einen Rettungswagen. Wie heißen Sie?«

»Matthias Leitner.«

»Rosenweg 48, ist das korrekt?«

»Ja, das stimmt.« Fast versagte seine Stimme. Andrea schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

»Es ist jemand unterwegs. Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht. Ihre Kehle ist durchgeschnitten. Hier ist überall Blut. Bitte helfen Sie mir!«

»Ihre Kehle ist durchgeschnitten? Ist jemand im Haus?«

»Ich … ich weiß nicht. Ich bin gerade aufgewacht und fand sie so neben mir.« Das klang unsicher. Warum das so war, vermochte Andrea nicht zu sagen. Natürlich war er verunsichert. Das musste nicht heißen, dass er log.

»Sie haben geschlafen?«

»Ja, natürlich …«

»Es sind Beamte und ein Notarzt zu Ihnen unterwegs. Ist jemand bei Ihnen eingebrochen?«

»Ich weiß nicht, ich … ich habe geschlafen. Ich habe nicht bemerkt, wie … Meine Kinder.« Seine Tonlage änderte sich plötzlich – zuerst hatte er verunsichert geklungen, aber am Schluss hörte er sich entschlossen an. Vielleicht erschrocken.

»Es sind Kinder im Haus?«

»Ich sehe nach ihnen!« Es knisterte und rauschte ein wenig, niemand sprach. Dann ein Schrei. »Andi!«

»Herr Leitner! Was ist passiert?«

»Mein Sohn … er ist tot!« Seine Stimme klang tränenerstickt. Er war zutiefst entsetzt.

»Ganz ruhig, es ist gleich jemand bei Ihnen!«

»Aber Sophie … meine Tochter!« Wieder raschelte es, man hörte Schritte. Er rannte durchs Haus. Ein dumpfes Geräusch, dann herzzerreißendes Wimmern. Es klang wie von einem kleinen Tier, und Andrea brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es Matthias war. Er weinte laut.

»Herr Leitner, was ist mit Ihrer Tochter?«, fragte die Frau in der Notrufzentrale.

Doch er antwortete nicht. Andrea hörte die Frau immer wieder fragen, über Minuten. Die Aufnahme war nicht gestoppt worden, und so war das Martinshorn zu hören, das Sturmklingeln, das Aufbrechen der Tür. Polizei und Sanitäter hatten sich Zutritt zum Haus verschafft, doch über allem hing das Schluchzen von Matthias. Andrea bekam eine zentimeterdicke Gänsehaut, während sie sich das anhörte. Schließlich rauschte es wieder.

»Hallo?«, sagte eine Männerstimme, die sie nicht kannte.

»Mit wem spreche ich?«, fragte die Frau.

»Polizeiobermeister Schröder am Apparat.«

»Hier ist die Notrufzentrale.«

»Gut, wir übernehmen jetzt. Es sind alle da.«

Damit endete die Aufzeichnung. Becker musterte sie fragend. Sie sagte nichts, versuchte erst, ihre Gedanken zu ordnen.

»Damals, bei Trisha Michaels – haben Sie von dem Fall gelesen?«, fragte sie. Er nickte. »Damals konnte man deutlich hören, dass etwas nicht stimmte. Dass sie mit ihrem Entführer sympathisierte. Man kann den Affekt in der Stimme nur schwer manipulieren. Und das Ende der Aufnahme klingt für mich nicht nach einem Mann, der absichtlich seine Familie umgebracht hat.«

»So würde ich es machen, wenn ich die Ermittler in die Irre führen wollte«, entgegnete Becker.

»Ja, natürlich. Doch das klang nach einem echten Schock.«

»Aber er kann uns nichts erklären«, sagte er und schüttelte irritiert den Kopf. »Gar nichts, verstehen Sie?«

Sie nickte. »Gibt es schon ein Vernehmungsprotokoll?«

Becker bejahte, holte es aus dem Schrank hinter ihm und las es ihr vor.

Matthias hatte angegeben, mitten in der Nacht aufgewacht zu sein, weil ihm kalt war. Da hatte er erst Silvia tot gefunden, gleich den Notruf gewählt und dann die Kinder entdeckt. Er hatte auch versucht, den Abend zuvor zu rekonstruieren.

»Er hat angegeben, von der Arbeit nach Hause gekommen zu sein und mit beiden Kindern gespielt zu haben. Außerdem habe er Kartoffeln geschält, um seiner Frau in der Küche zur Hand zu gehen. Er konnte uns sagen, was es zum Abendessen gab, aber danach hat er laut eigener Aussage ein Blackout. Vom Abendessen an weiß er nichts mehr. Nicht, wie die Kinder oder er selbst ins Bett gekommen sind. Nicht, wann. Nicht, ob er etwas im Fernsehen gesehen hat. Da ist nichts. Und dass das nicht hilfreich ist, können Sie sich sicher denken«, sagte Becker mit bedeutungsvoller Miene.

»Natürlich«, stimmte Andrea zu. »Und es ist ausgeschlossen, dass man ihm ein Betäubungsmittel verabreicht hat?«

»Nein, natürlich nicht. Das überprüfen wir ja. Aber da Sie vorhin vom Tatortbericht sprachen«, Becker blätterte um, »es gab keine Einbruchsspuren. Nichts. Das Messer, an dem wir seine Fingerabdrücke sichern konnten und mit dem alle Opfer umgebracht wurden, stammt aus der eigenen Küche. Wir haben einfach so gar keinen Hinweis auf externes Einwirken!«

»Gut. Das verstehe ich.« Nachdenklich sah sie den Kommissar an. »Aber warum sollte er sie umgebracht haben?«

»Er ist ein Karrieremensch«, sagte Becker. Andrea hatte nicht denselben Eindruck gewonnen, sagte aber nichts. »Vor drei Wochen wurde ihm zum Monatsende gekündigt. Demnach ist er also noch hingegangen, und er hat es auch versäumt, seiner Frau davon zu erzählen. Warum, konnte oder wollte er uns nicht sagen. Er hat behauptet, er wollte sie in ihrem Zustand nicht aufregen, aber das ist doch Unsinn. Sie hätte es doch auf jeden Fall erfahren!«

»Sie würden sich wundern, was Leute alles verdrängen«, sagte Andrea desillusioniert.

»Das hat ihn verunsichert. Er hatte die Arbeitslosigkeit vor Augen, und in der Ehe stand auch nicht alles zum Besten.«

»Nein?« Das überraschte sie nun doch.

Er schüttelte den Kopf. »Sie hatten sich auseinandergelebt, und er bezeichnete die neue Schwangerschaft als Versuch, alles zu kitten. Vor einem Jahr gab es eine Krise, in der beide sich Affären vorgeworfen haben. Er hat von Scheidung gesprochen. Wissen Sie … für mich ist das ein Motiv.«

Was Andrea durchaus nachvollziehen konnte. »Aber die Kinder … darunter ein Ungeborenes! Es wurde in ihrem Bauch erstochen, oder?« Becker nickte. »Dafür braucht man aber schon ein handfestes Motiv.«

»Ich weiß.«

»Was haben die Obduktionsberichte ergeben?«

Er blätterte weiter in der Akte und schob sie ihr hin. »Lesen Sie ruhig alles, wenn Sie möchten. Kaffee?«

»Wasser, bitte.«

»Gern.« Er stand auf und verließ das Büro. Stirnrunzelnd blickte sie ihm hinterher. Was war plötzlich in den Mann gefahren? Auf einmal waren sie beste Freunde. Andrea beschloss, es zur Kenntnis zu nehmen, und las Matthias’ ausführlich protokollierte Aussage. Er leugnete jede Schuld, gab an, geschlafen zu haben und sich zuvor in einem Zeitfenster von etwa sechs Stunden an nichts erinnern zu können.

Gesetzt den Fall, das stimmte – wie war das möglich?

Der Bericht der Spurensicherung war auch keine große Hilfe. Keine fremden Fasern, Fingerabdrücke oder sonst was. Keine Einbruchsspuren an Türen oder Fenstern. Man hatte das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber nichts Hilfreiches gefunden.

Becker kehrte mit einem Glas Wasser zurück und stellte es Andrea wortlos hin. Sie blickte auf und lächelte, doch da war er schon wieder verschwunden. Also widmete sie sich dem anstrengenden Teil des Ganzen – den Tatortfotos und dem Obduktionsbericht.

Was Matthias vorgefunden hatte, war schrecklich. Anders war es nicht zu bezeichnen. Die ersten Bilder zeigten die tote Silvia. Von der Art her erinnerten sie Andrea sehr an die Fotos der Ripper-Opfer in York. Man hatte ihr über die gesamte Breite die Kehle durchgeschnitten, und zwar recht tief. Das gab unschöne Einblicke. Die wurden nur noch von dem Anblick getoppt, den ihr geschundener Bauch aufwies. Man konnte auf den Fotos, die Silvia im Bett zeigten, nicht allzu viel sehen, weil ihr Nachthemd im Weg war. Doch es folgten auch Fotos aus der Gerichtsmedizin – und so wurde deutlich: Da hatte jemand seine Wut abreagiert. Er hatte mit dem Messer kreuz und quer in ihren Bauch geschnitten, und zwar tief. Er war regelrecht zerfetzt. Der Würgereiz schnürte Andrea die Kehle zu, als sie sich die Kopie des Obduktionsberichts zu Gemüte führte.

Wenigstens war Silvia die Kehle zuerst durchgeschnitten worden … so hatte sie den Rest nicht mehr gespürt. Luftröhre und Halsschlagadern waren gekappt worden. Vermutlich hatte sie geschlafen und nicht viel davon mitbekommen, denn das zog ziemlich unmittelbar den Tod nach sich.

Aber dass danach jemand noch ihren Bauch verstümmelte … Es wirkte, als habe jemand das Kind in Stücke schneiden wollen. Was ihm auch gelungen war, der Gerichtsmediziner hatte das Ungeborene wohl in Einzelteilen herausholen müssen. Andrea zog eine Grimasse. Wenigstens Fotos blieben ihr davon erspart, wenngleich es eine Schemazeichnung gab. Dem Fötus hatten ein Arm und ein Bein gefehlt, und er war fast genau in der Mitte durchtrennt worden. Sie legte die Akte auf den Tisch und atmete tief durch.

Silvia war als Erste ermordet worden. Das zweite Opfer war Andi gewesen. Bei allen Toten waren DNA-Proben des Blutes an den Schnittstellen angeordnet worden; bei den Kindern konnte jedoch kein eindeutiges Ergebnis ermittelt werden, was bedeutete, dass mehrere Blutspuren vermischt wurden. Der Mörder war also gleich weitermarschiert ins Kinderzimmer und hatte dem Jungen die Kehle aufgeschlitzt. Auch Andi hatte sich nicht gewehrt, war im Schlaf ermordet worden.

Als Letzte folgte Sophie. Sie wurde gleichfalls kurz und schmerzlos getötet.

Andrea stützte den Kopf in die Hände. Wer in aller Welt tat so etwas? Wer ermordete Silvia im Bett neben Matthias? Und das so viel grausamer als die Kinder?

Es war um Silvia gegangen. Die Kinder waren Nebensache gewesen. Und was war mit Matthias?

Als man Silvia gefunden hatte, war sie bereits seit zwei oder drei Stunden tot, ebenso die Kinder. Andrea konnte sich nicht vorstellen, dass Matthias, wenn er denn überhaupt der Täter war, die Kaltblütigkeit besessen hatte, seine Frau zu töten und sie dann ewig liegen zu lassen, bevor er Hilfe rief. Und noch dazu die Kinder. Der Notruf war nachts um kurz nach zwei eingegangen.

Die Fotos von Andi und Sophie machten Andrea ganz krank, obwohl sie nicht ansatzweise so schlimm aussahen wie Silvia. Es war nur ziemlich haarsträubend, zwei kleine Kinder in ihren Betten zu sehen, die Bezüge mit Kindermotiven bedruckt und die Opfer selbst mit einem klaffenden Spalt im Hals. Kissen und Laken waren voller braunem Blut.

Wer tat so etwas?

Auch der toxikologische Befund der Toten fehlte noch. Damit stand und fiel alles. Vielleicht konnte man wirklich ein Betäubungsmittel im Blut nachweisen. Und es musste eins geben, wenn Matthias nicht der Mörder war, denn sonst hätte er das alles merken müssen.

Die Verstümmelung von Silvias Bauch machte Andrea zu schaffen. Das sah nach Hass aus, nach Eifersucht. Warum hätte Matthias das tun sollen?

»Kommissar Becker?«, rief sie Richtung Tür. Es dauerte nur Augenblicke, bis er im Rahmen stand. »Ja?«

»Ist ein Vaterschaftstest des ungeborenen Kindes angeordnet worden?«

Er nickte. »Das Ergebnis erwarten wir am Montag.«

»Sehen Sie mal. Ich weiß nicht, ob Sie darüber auch schon gestolpert sind, aber das sind unterschiedliche Modi Operandi.« Sie deutete auf die Fotos der Kinder und dann auf das von der toten Silvia auf dem Obduktionstisch. »Allen ist die Kehle durchgeschnitten worden, das ist eine Gemeinsamkeit. Aber mir bereitet dieser Gewaltexzess gegen das Ungeborene Kopfschmerzen.«

»Warum?«, fragte er.

»Weil das nicht nötig gewesen wäre. Sie war drei Stunden tot, bevor jemand kam. Ich weiß es nicht genau, aber wahrscheinlich hätte das doch gereicht, der Fötus wäre an Sauerstoffmangel gestorben. Hier wollte jemand nicht nur sichergehen, dass das Kind starb – er hat seinen Hass an dem Kind ausgelassen.«

»Hm«, machte Becker.

»Ich meine, theoretisch hätte es doch gereicht, ihr einmal das Messer in den Bauch zu rammen, um das Kind auf der Stelle zu töten.« Andrea wies auf das Foto, auf dem das blutverschmierte Messer in einer Plastiktüte zu sehen war. »Das Ding ist doch mindestens fünfzehn Zentimeter lang.«

»Achtzehn, glaube ich.«

»Aber nein, der Täter hat den Bauch zerschnitten und das Kind darin gleich mit.« Andrea deckte die Schemazeichnung wieder auf, die den Zustand des Fötus beschrieb. »Das verrät mir viel.«

Becker setzte sich wortlos auf den Stuhl neben ihr und studierte die Fotos. »Ist das denn so wichtig?«

»Ja, das ist ungemein wichtig. Zwischen den Morden und dem Notruf lagen drei Stunden. Warum? Und warum lebt Matthias Leitner noch? Weil er entweder der Täter war oder jemand es so darstellen wollte, als sei er der Täter. Aber wenn er der Täter war, dann muss er einen besonderen Hass auf den Fötus gehabt haben. Warum?« Für einen Moment blickte sie zu Becker. »Weil er nicht der Vater war. Denn sonst hätte Silvias Ermordung ausgereicht, um auch den Fötus zu töten. Doch hier ist jemand methodisch vorgegangen. Erst wurde die Mutter umgebracht, dann die Kinder. Nicht andersherum. Das spricht für viel System, aber dazu würde diese Verstümmelung wiederum nicht passen, wenn ich das auf Matthias Leitner beziehe.«

Nachdenklich starrte Becker in die Akte und überlegte. Er nahm sich Zeit, ließ sich Andreas Schlussfolgerungen durch den Kopf gehen und sah sie dann an.

»Wir haben uns bislang nicht die Frage nach dem verstümmelten Fötus gestellt, nein. Aber ich muss sagen, dass Ihre Ausführungen Sinn ergeben.«

»Wenn Matthias Leitner aber nicht der Vater des Ungeborenen war, warum hat er dann noch seine anderen Kinder ermordet? Waren sie auch nicht von ihm? Worum geht es hier eigentlich, um Silvia oder die Kinder? Verstehen Sie? Irgendwie passt das alles noch nicht richtig. War der Jobverlust der Stressauslöser, dann hätte ich einen erweiterten Suizid ohne besondere Grausamkeit erwartet. Sollte Silvia untreu gewesen sein, warum traf es die Kinder? Warum dieses methodische Vorgehen und dann obendrein diese Grausamkeit? Wobei es nicht darum ging, sie zu quälen. Sie war schon tot, als sie verstümmelt wurde, sonst hätte sie sich gewehrt. Das ungeborene Kind ist wichtig. Irgendjemand hat dieses Kind gehasst. Entweder war es Matthias Leitner – oder jemand anders.«

»Okay … und warum würde jemand anders die Kinder töten?«

»Um es zu vollenden. Um seinen Rivalen auszulöschen. Das kennt man aus dem Tierreich. Das neue Oberhaupt eines Löwenrudels tötet den Nachwuchs seiner Rivalen, um die Überlebenschancen seiner eigenen Nachkommen zu erhöhen.« Das war etwas weit hergeholt, aber nicht ganz außer Acht zu lassen. Außerdem konnte Becker es sich so besser vorstellen.

»Aber unser Täter hat Silvia ermordet. Da ist nicht mehr viel mit Nachkommen«, wandte Becker stirnrunzelnd ein.

»Das hier ist persönlicher Hass, und zwar spielen Silvia und das Ungeborene die Schlüsselrolle. Andi und Sophie sind Zufallsopfer, wenn man so will. Die Frage ist nur, welches Motiv hätte Matthias Leitner gehabt – und welches jemand anders?«

Sie sahen einander schweigend an. Becker wirkte sehr ernst und nickte schließlich. »Das ist eine ganz neue Perspektive. So weit hat noch niemand von uns gedacht, das muss ich zugeben.«

»Dafür gibt es ja Fallanalytiker.«

Er lächelte. Es war das erste Mal, dass Andrea ihn lächeln sah. »Interessant, mal zu sehen, wie Sie das machen. Über Ihre anderen Fälle weiß ich nur aus Zeitungsartikeln Bescheid, aber ich wollte Sie ins Boot holen. Keine schlechte Idee, denke ich.«

»Danke«, sagte sie und spürte, wie sie innerlich ein Stückchen größer wurde. Ein solches Lob hatte sie lang nicht mehr gehört – vor allem nicht im Zusammenhang mit dieser Arbeit.

Sie konnte es noch. Das war wie ein Schock, aber ein wohltuender.

»Man muss schon ziemlich abgebrüht sein, um sich so etwas zu Gemüte zu führen«, fand Becker.

»Sprach der Hauptkommissar«, spottete sie.

Er grinste. »Sie haben vollkommen recht, aber Sie müssen zugeben, dass man das von Ihnen nicht unbedingt erwartet, wenn man Sie so ansieht.«

»Das habe ich schon öfter gehört. Denken Sie, ich kann mir mal den Tatort ansehen?«

»Kommen Sie.« Er stand auf und griff zu seiner Jacke, dann verließen sie das Büro. Vor dem Gebäude schlug er den Weg zu seinem Dienstwagen ein, was ihr recht war. Diesmal blamierte sie sich nicht, indem sie auf der falschen Seite einstieg.

»Ich habe das also richtig gelesen, Sie sind von diesem Mörder in Norwich entführt worden?«, nahm Becker den Gesprächsfaden wieder auf.

»Ja. Er war wütend, weil ich ihm die Stirn geboten hatte.«

»Das habe ich gelesen. Entschuldigen Sie meine saloppe Formulierung, aber da muss man doch eigentlich einen Knacks kriegen.« Für einen Moment achtete er nicht auf die Straße, sondern blickte zu ihr.

»Es kam nicht so weit, dass er mir wirklich etwas getan hätte«, erklärte Andrea ihm. »Ich musste sozusagen nur Dinge mitansehen, die man niemandem wünscht … das hat mir zu schaffen gemacht und mich motiviert, solche Verbrecher zu jagen.«

»Und privat? Sie haben Familie?«

»Ja, Ingas Cousin ist mein Ehemann, und wir haben eine fünfjährige Tochter.«

Becker nickte anerkennend. »Sie sind aber schwer auf Draht. Ist bestimmt nicht leicht. Wie sind Sie eigentlich in York darauf gekommen, dass ein Junge die Kinder umgebracht hat?«

Während sie zum Tatort fuhren, löcherte Becker sie neugierig mit Fragen, und Andrea erzählte von ihrer Arbeit.

»Ich muss zugeben, dass ich anfangs befürchtet habe, Sie wollten ihn unbedingt rauspauken«, gab er zu. »Das lag auf der Hand, weil Sie im Prinzip auch zur Familie gehören. Aber ich glaube, so ist es nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Zwar hat mein Mann mich gebeten, mir das anzusehen, weil er an die Unschuld seines Cousins glaubt. Aber ich weiß nicht, was ich glauben soll. Dafür habe ich schon zu viel gesehen.«

»Das hat unsere Arbeit wohl so an sich«, stimmte er zu, als er schließlich vor der Einfahrt eines Einfamilienhauses parkte. Andrea war noch nicht dort gewesen, deshalb war es für sie völlig neu. Sie stieg aus und ließ die Umgebung auf sich wirken. Haus, Vorgarten, Garage. Alles wirkte normal. Das Haus war schon zehn oder fünfzehn Jahre alt, nicht ganz modern und befand sich auch nicht in einem Neubaugebiet. Alles wirkte sehr bodenständig und bürgerlich. Verklinkerte Fassade, rote Dachziegel, Gardinen in den Fenstern.

Becker ging zur Haustür und durchtrennte das polizeiliche Siegel. Dann schloss er auf und ließ Andrea den Vortritt. Er sagte kein Wort.

Es war ein wenig düster im Flur, was vielleicht an der Bewölkung und dem Lichteinfall lag. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft, den Andrea nicht zuordnen konnte. Becker ließ sie in Ruhe umhergehen, ohne etwas zu sagen. Die Garderobe war überfüllt, Kinderjacken, Schuhe, Taschen. Die Möbel im Flur waren liebevoll dekoriert worden.

Ihr erster Weg führte in die Küche, die von der Spurensicherung penibel untersucht worden war. Die Arbeitsfläche war noch voller schwarzem Staub. Blumen standen im Fenster.

Andrea ging weiter ins Wohnzimmer. Ein schwarzes Ledersofa dominierte den Raum, ihm gegenüber stand ein Flachbildfernseher. An der Wand darüber hingen Familienfotos, die sie sich genau ansah. Ein Hochzeitsfoto war dabei, auf dem die beiden sehr glücklich wirkten. Es gab ein Foto mit der gesamten Verwandtschaft, eins mit Andi als Säugling sowie eins mit Sophie als Baby und dem stolzen Brüderchen daneben. Dazwischen hingen viele Kinderfotos, allerdings kaum welche, die auch Silvia oder Matthias zeigten. Die Kinder standen im Vordergrund.

Auf dem Teppich lag Spielzeug herum. Die Terrassentür war mit schwarzem Staub bedeckt.

»Sehen Sie etwas?«, fragte Becker von hinten.

»Die Paarbeziehung der beiden muss in den Hintergrund gerückt sein. Hier hängen viele Kinderfotos, aber kaum Bilder der Eltern«, murmelte Andrea.

»Und was sagt Ihnen das?«

»Das ist in gewisser Weise normal. Eltern hängen sich lieber Bilder von ihren Kindern an die Wand als von sich selbst. Besonders Kleinkinder stehen in einer Familie im Mittelpunkt. Die Beziehung der Eltern tritt in den Hintergrund. Das ist okay, solange beide Eltern sich damit identifizieren.«

»Denken Sie, da gab es ein Problem?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich werde ihn fragen.«

Becker war einverstanden. Nachdem sie einen flüchtigen Blick in das Arbeits- und Bügelzimmer nebenan geworfen hatte, gingen sie nach oben.

Andrea hätte sich in diesem Haus auch wohlgefühlt. Holzverkleidete Decken, Möbel in warmen Farben, ebenso die Wände. Nicht futuristisch, aber auch nicht altbacken.

Die obere Etage versprach, interessanter zu werden. Es störte Andrea nicht, dass Sophies Zimmer am nächsten lag, denn so würde sie sich den Tatort in umgekehrter Reihenfolge anschauen. Das war vielleicht auch nicht verkehrt.

Sie betrat das Zimmer und ließ es auf sich wirken, allerdings nicht ohne einen Blick auf die blutgetränkte Matratze zu verschwenden – und viel schlimmer noch: auf das Blut, das sich in einer langen Spur mit zahllosen Spritzern von der Wand bis hoch an die Decke zog. Dieser Anblick war ihr nicht neu, in der Ausbildung zur Fallanalytikerin hatte sie solche Fotos gesehen. Wenn man einem Menschen die Kehle durchschnitt, spritzte das Blut verdammt weit.

Nachdenklich sah sie Becker an. »Hatte Matthias Blut auf seiner Kleidung?«

Becker schüttelte den Kopf. »Sie meinen wegen der Schweinerei hier? Nein, seltsamerweise nicht. Wir haben angenommen, er hat die Kleidung irgendwie versteckt.«

»Oder er war es nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Oder das. Ich weiß es nicht. Aber ist kein schöner Anblick hier.«

»Nein«, sagte sie zustimmend und wandte sich der Einrichtung des Zimmers zu. Typischerweise war alles rosa, was rosa sein konnte. Selbstgemalte Bilder hingen an der Wand, jede Menge Kisten mit Spielzeug standen herum. Puppen, Kuscheltiere, Bücher und Spielzeug. Sie hatte auch einen kleinen Schreibtisch, auf dem Stifte und Blätter lagen.

Ganz normal. Andrea betrachtete die Bilder kurz, die in fröhlichen Farben gemalt waren. Sie zeigten nicht viel, dafür war Sophie noch zu klein gewesen. Hauptsächlich handelte es sich um ausgemalte Bilder. Aber die Farbwahl verriet Andrea, dass sie glücklich gewesen war.

»Hat Matthias irgendwas darüber gesagt, ob etwas im Haus verändert wurde?«, fragte sie.

»Wir haben ihn gefragt, aber er meinte, es sei alles wie immer.«

Das Zimmer wirkte, als habe Silvia es aufgeräumt. Bei einer Dreijährigen kein Wunder.

Andrea ging ins Zimmer nebenan, das dem Jungen gehört hatte. Auch dort zog sich eine lange Blutspur von der Wand bis zur Decke. Andi hatte Astronauten und Raumfahrt geliebt. Seine Tapete zeigte Planeten und Sterne, der Teppichboden hatte aufgedruckte Straßen und Häuser. Auf den Straßen lagen kleine Autos. Zu dem getrockneten, bräunlichen Blut bildete diese kindliche Unschuld einen kaum zu ertragenden Kontrast. In einer Ecke lagen Legosteine herum, und auch der Junge hatte einen Schreibtisch. Darüber auf einem Regal standen viele Bücher, und nicht nur Bilderbücher. Aber er hatte ja schon lesen können.

»Wenn ich mir jetzt die Fotos der Kinder in ihren Betten ins Gedächtnis rufe … Sie sind einfach ermordet worden. Weder Reue noch Hass. Sie spielten gar keine Rolle«, überlegte sie laut. Was bei Silvia völlig anders aussah. Andrea betrat das Elternschlafzimmer und ließ die Szenerie auf sich wirken. Aufgrund des riesigen Blutflecks und der Spritzer an der Tapete schloss sie, dass Silvia auf der linken Seite des Bettes geschlafen hatte. Direkt an der Tür. Ein fremder Täter hatte also nicht an Matthias vorbeigehen müssen, um zu ihr zu gelangen.

Wie waren Matthias’ Fingerabdrücke auf das Messer gekommen?

»Wie viele Fingerabdrücke sind eigentlich an dem Messer sichergestellt worden?«, fragte sie.

»Einige. Es war ja in Benutzung. Es waren einige von Silvia und einige von ihrem Mann. Sonst keine.«

»Ich habe zugegebenermaßen wenig Ahnung davon, aber mich wundert, dass sie überhaupt feststellbar waren. Wenn ich mir jetzt überlege, dass das Messer in Gebrauch war, dann hätte doch das reinste Fingerabdruck-Chaos darauf zu sehen sein müssen.«

»Ja, aber so war es nicht.«

»Weil es vielleicht abgewischt wurde und die Fingerabdrücke der beiden nachträglich darauf angebracht worden sind«, murmelte sie.

»Das können wir nun wirklich nicht mehr feststellen!« Becker schüttelte den Kopf.

»Ich meine ja nur. Wenn ich mir vorstelle, was passiert sein könnte … Wenn man hochkommt, läuft man zuerst an den Kinderzimmern vorbei. Aber Silvia wurde als Erste ermordet.«

»Sie war die größte Gefahrenquelle für den Täter. Es war schlau, erst sie zu töten.«

»Natürlich. Der Dreh- und Angelpunkt ist das mögliche Motiv. Welches Motiv hätte Matthias haben können? Und welches ein anderer Täter? Und wie hätte ein anderer es geschafft, alle zu töten, ohne dass Matthias es merkt?«

Beckers Blick traf Andreas. »Sagen Sie es mir.«

»Ihnen ist niemand im Umfeld seltsam vorgekommen? Wenn das ein anderer Täter war, dann jemand, der die Familie gut kennt. Er wusste genau, was er tun musste. Und er hatte einen Schlüssel.«

»Ich weiß nicht. Das ist so unwahrscheinlich.« Der Kommissar war nicht überzeugt.

»Aber das Vorgehen hier ergibt für mich in Bezug auf Matthias so wenig Sinn. Vielleicht spreche ich mal mit ihm.«

»Gut. Ich bringe Sie hin. Sind Sie hier fertig?«

Sie nickte. »Ich wollte nur mal sehen, wie die Atmosphäre hier auf mich wirkt. Das ist ja immer anders als auf Fotos.«

»Allerdings. Gut, kommen Sie«, sagte Becker. Sie folgte ihm nach unten und wartete in der Einfahrt, während er ein neues Siegel an der Tür anbrachte. Das hinterließ einen faden Nachgeschmack. Seltsam, wie plötzlich das Leben einer Familie auf ihr Heim, Blutflecken und ein Siegel reduziert wurde.

Andrea betrat zwar nicht zum ersten Mal ein Gefängnis, aber eigenartig war es trotzdem. Die JVA Bielefeld-Senne lag südlich der Stadt im Grünen, und man hätte gar nicht vermutet, dass man sich in ein Gefängnis begab. Es war kein grauer Plattenbau, wie das Klischee einem gern vorgaukelte. Aber trotzdem wurde ihr Besuch bei Matthias nur so unkompliziert ermöglicht, weil Kommissar Becker dabei war und sie als Ermittlerin vorstellte. Am Eingang mussten sie alle Gegenstände abgeben, die sie bei sich trugen, und wurden durchleuchtet und abgetastet. Genau wie auf dem Flughafen, dachte Andrea. Dann folgten sie einem Schließer über die hellen, aber dennoch wenig einladenden Gänge bis zu einem Besuchsraum.

»Ich warte nebenan«, entschied Becker von sich aus. »Sprechen Sie allein mit ihm. Ich kann ja hören, was Sie sagen.«

»Danke«, sagte Andrea und ließ sich die Tür zu dem Raum öffnen, in dem Matthias bereits wartete.

Er bot einen elenden Anblick. Zusammengesunken saß er auf seinem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und schaute erst auf, als er sie wahrnahm. Sein braunes Haar war ungewaschen, er war nicht rasiert, schrecklich blass und hatte kleine, gerötete Augen. Das war nicht der Matthias, den sie an Ostern gesehen hatte. Der Mann in fein gebügeltem Hemd, der die Schokokrümel davon wegschnippte, die seine Tochter darauf hatte fallen lassen. Der sich frisch rasiert hatte und nach Aftershave roch. Das hier war ein Geist.

Im ersten Moment schien er gar nicht zu begreifen, was los war, doch dann reagierte er.

»Andrea … Du bist hier? Mir wurde jemand von der Polizei angekündigt«, sagte er mit brüchiger Stimme.

»Das stimmt auch. Gregory hat mich gebeten, mich der Sache anzunehmen. Ich habe ja als Profilerin gearbeitet, wie du weißt.« Sie sagte es ganz ruhig und sanft, weil sie das Gefühl hatte, ihn zu zerbrechen, wenn sie zu laut sprach.

»Ja, sicher«, erwiderte er.

Sie setzte sich ihm gegenüber. »Wie geht es dir?«

»Wie es mir geht?« Er lachte beinahe hysterisch. »Ich werde des Mordes an meiner eigenen Familie verdächtigt! Sie sind alle tot, und ich bin hier. Wie soll es mir da gehen?«

»Ich habe gehört, dass es nicht so gut um deine Verfassung bestellt ist«, formulierte sie es vorsichtig.

»Nein, wie auch? Das Schlimme ist, ich kann ja nicht einmal mit Fug und Recht behaupten, dass ich es nicht war. Ich erinnere mich ja nicht.« Es klang verbittert, wenn nicht gar resigniert. Dass er unruhig wirkte, konnte sie ihm nicht verdenken.

»Inga hat uns Dienstagabend angerufen und erzählt, was passiert ist. Daraufhin hat Greg mich gebeten, mich um die Sache zu kümmern. Alle sind von deiner Unschuld überzeugt«, sagte Andrea.

»Alle bis auf die Polizei.« Er rutschte ruhelos auf seinem Stuhl herum.

Sie beugte sich vor. »Ganz im Ernst: Hättest du irgendeinen Grund gehabt, sie umzubringen?«

»Nein.« Gereizt sah er sie an.

»Die Polizei glaubt aber, dass du einen Grund hattest.«

»Ja, die Polizei glaubt eine ganze Menge! Die Polizei glaubt auch, dass ich mein eigenes Kind in Stücke schneide!«

Sie musste der Reihe nach Antworten auf ihre Fragen finden. Und sie hatte viele Fragen.

»Erzähl mir von Silvia«, bat sie.

»Moment, nur damit ich das richtig verstehe – du verhörst mich jetzt hier?«, unterbrach er sie.

»Nein, ich verhöre dich nicht. Ich rede nur mit dir, weil Inga und Gregory mich darum gebeten haben. Und weil ich, nebenbei bemerkt, noch nicht ganz verstehe, was passiert ist.«

»Schön. Dann sind wir schon zwei. Glaubst du denn auch, dass ich unschuldig bin?«

»Ich weiß noch nicht, was ich glauben soll, Matthias«, sagte sie ehrlich. »Aber ich habe noch kein Motiv finden können, das die Tat erklären würde.«

»Hast du nicht mit der Polizei gesprochen? Ich bin überrascht, dass die dich hier überhaupt machen lassen.« Allmählich schien er ruhiger zu werden und ein wenig aufzutauen. Das war ermutigend.

»Kommissar Becker weiß, welche Fälle ich in England bearbeitet habe«, antwortete Andrea.

»Da weiß er mehr als ich.«

»Ich wollte nie, dass das ein Thema in der Familie ist. Du weißt ja, dass mich damals dieser verrückte Mörder entführt hat.«

»Ja.«

»Das wollte ich nicht an die große Glocke hängen.«

»Verständlich.« Ihre Blicke trafen sich. »Was willst du hören?«

»Erzähl mir von Silvia und den Kindern.«

Er wandte den Blick ab und wirkte mit einem Mal ganz ruhig und ernst. Nachdenklich. Ein Ausdruck des Schmerzes trat in seinen Blick. »Andi wäre nächstes Jahr eingeschult worden. Er wollte Astronaut werden, wusstest du das?«

»Ich kann es mir denken. Vorhin war ich bei euch zu Hause«, sagte sie.

»Und was hast du gesehen?«

»Dass ihr eine glückliche Familie wart. Über deine Beziehung zu Silvia weiß ich noch nichts, aber die Kinder waren zumindest glücklich, und das sagt mir, dass eure Probleme nicht so schlimm gewesen sein können.«

»Nein. Es war ja auch alles wieder okay.«

»Trotzdem hast du ihr nichts von deiner Kündigung erzählt«, stellte sie fest.

Er senkte den Blick. »Ich wusste nicht, wie. Ich wollte mir doch einen neuen Job suchen. Weißt du, wie das ist, wenn man Angst vor dem sozialen Abstieg der eigenen Familie hat?«

»Mein Gott, du bist achtunddreißig! Du hättest etwas gefunden«, sagte sie.

»Ich habe ja gesucht. Es war nichts zu finden«, entgegnete Matthias.

»Silvia hätte es aber erfahren.«

»Ich wollte es ihr ja sagen. Aber ich hatte Angst, immerhin war sie schwanger und hatte sowieso schon Bluthochdruck, sie sollte sich nicht aufregen.« Er wich ihrem Blick nicht aus, schien nicht unsicher zu sein.

»Darf ich fragen, warum dir gekündigt wurde?«

»Der Firma geht es nicht gut. Sie sagten, es habe nichts mit mir zu tun«, antwortete er.

»Dann hättest du dich nicht schämen müssen.«

»Das habe ich aber!«, rief er impulsiv. »Sehr sogar. Weißt du, das hat man davon. Da opfert man sich jahrelang für die Firma auf und hat deshalb Eheprobleme, und dann schassen sie einen einfach, wenn die Bilanz nicht mehr stimmt.«

»Sie hätte es bestimmt wissen wollen.«

»Ja, vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war einfach eine Katastrophe, jetzt wo Silvia schon im siebten Monat war. Wie können die mir jetzt kündigen? Bald haben wir drei Kinder … nein … hätten wir drei Kinder gehabt.« Matthias verstummte und kämpfte erfolglos gegen die Tränen an.

Andrea beobachtete ihn aufmerksam. Dass er sich versprochen hatte, fand sie interessant. Schuldige verrieten sich oft dadurch, dass sie den Tod des Opfers anerkannten, weil sie ihn gedanklich vorbereitet hatten. Das bewies noch nichts, aber es war ein Hinweis.

»Matthias, warst du glücklich mit deiner Familie?«, fragte sie geradeheraus.

»Wie meinst du das?«

»Bald drei Kinder – ich weiß, dass Silvia dir vorgeworfen hat, sie damit alleinzulassen. Welcher Vater wolltest du sein? Wolltest du der Ernährer der Familie sein oder hast du dich als gleichberechtigten Erzieher gesehen?«

»Warum fragst du so etwas?«

»Ich frage das, weil ich wissen will, ob dir die Kinder eine Last waren.«

»Himmel, nein!«, rief er. »Dann schon eher Silvia, sie wollte ja wieder arbeiten gehen!«

»Und trotzdem war sie erneut schwanger.«

»Ja.« Er atmete tief durch. »Wir hatten letztes Jahr eine schwere Zeit. Ich habe viele Überstunden gemacht, und sie hat sich ziemlich alleingelassen gefühlt. Schließlich hat sie mich mit der Frage konfrontiert, ob ich fremdgehe. Ich habe es verneint, denn ich hatte keine Affäre. Umgekehrt war ich nicht sicher, ob sie nicht vielleicht eine hatte, denn sie hat Veränderungen durchgemacht.«

»Veränderungen?«, fragte Andrea, stutzig geworden.

Matthias zögerte, bevor er antwortete. »Sie … sie hat keine schöne Wäsche mehr getragen, sondern sie vor mir versteckt. Sie hatte plötzlich ein anderes Parfüm.«

»Und?« Das allein bewies nicht viel.

»Sie sagte, sie habe keine Affäre. Ich habe überreagiert, wie hätte sie mit zwei kleinen Kindern … na ja.« Er räusperte sich. »Ich habe gefragt, ob wir uns scheiden lassen sollen. Das wollte sie nicht. Sie wollte es noch einmal probieren und hat den Vorschlag gemacht, dass wir vielleicht noch ein drittes Kind kriegen sollten.«

»Warum denn das?« Andrea runzelte fragend die Stirn. »Wie sollte sie denn so wieder arbeiten gehen?«

»Das habe ich sie auch gefragt, aber sie fand die Idee ganz toll. Und im Frühjahr ist sie dann schwanger geworden.«

Da war ihr dann offensichtlich die Ehe wichtiger gewesen. Wäre nicht das erste Mal, dass Menschen eine kaputte Beziehung durch ein Kind kitten wollten. Andrea hätte Silvia gern gefragt, aber sie war sicher, dass sie ihn so fester an sich binden wollte. Denn eine Scheidung und das Alleinsein mit zwei Kindern hätte sie nicht gewollt. Dann lieber Hausfrau spielen und drei Kinder großziehen. Silvia war nie ein Dickkopf gewesen.

»Also wart ihr wieder glücklich«, schloss Andrea.

»Ja. Ich war ihr nicht untreu. Dazu hatte ich keinen Grund.«

»Auch nicht in der Schwangerschaft?«

»Nein.« Er reagierte gelassen auf diese doch sehr persönliche Frage. Es war gut, dass er kooperierte.

»Und du hast dich nicht überfordert gefühlt? Bald ein drittes Kind, dann jetzt der Jobverlust …«

Er blickte auf. »Ich hatte Existenzangst, ja. Ich hatte Angst, keinen guten Job mehr zu finden. Man fällt heutzutage so schnell durchs soziale Sicherungsnetz! Aber ich habe sie alle geliebt, Andrea! Weißt du das denn nicht? Glaubst du mir nicht?« Verzweifelt und flehend zugleich sah er sie an, die Augen vor Tränen glitzernd.

»Ich stelle dir jetzt eine Frage, die sich sehr seltsam anhört«, sagte Andrea.

»Okay.«

»Wenn du dich umbringen wolltest, wie würdest du es tun?«

Fragend zog er die Augenbrauen zusammen. »Mich umbringen? Ich weiß nicht.«

»Hast du in den letzten Tagen nicht darüber nachgedacht?«

»Doch, sicher … aber viel mehr als erhängen kann man sich im Gefängnis wohl nicht, und das kann ziemlich grausam sein. Genauso wie verbluten, wenn ich mir die Pulsadern aufschneiden würde.«

Bingo. Entweder er führte sie an der Nase herum, weil er wusste, warum sie das fragte – oder sie hatte etwas gefunden.

»Gut. Du hast letztes Jahr mit Silvia über Scheidung gesprochen?«, fuhr sie fort, ohne weiter auf die vorige Frage einzugehen.

»Ja. Sie war so unzufrieden, dass ich dachte, es sei vielleicht besser.«

»Aber du wolltest dich nicht scheiden lassen?«

»Nein. Ich habe meine Familie geliebt! Meine Frau …« Er schluckte hart.

»Und du bist sicher, dass sie dich nicht betrogen hat?«, fragte Andrea eindringlich. »Dass das Kind von dir war?«

»Ja.« Er nickte. »Ich hatte keinen Anlass, zu zweifeln.«

»Es lief also gut zwischen euch?«

»Ja.« Er legte die Fäuste auf den Tisch und sah sie bittend an. »Was ist hier los? Kannst du mir sagen, warum ich mich nicht erinnere?«

Hilflos schüttelte sie den Kopf und hob die Hände. »Vielleicht ein Betäubungsmittel.«

»Aber ins Bett bin ich ja offensichtlich noch gekommen.«

»Das heißt nichts. Hattest du jemals psychische Probleme, Matthias? Irgendwelche?«

»Nein. Der Psycho-Doc am Donnerstag bescheinigte mir akute Selbstmordgefahr, aber ansonsten ging es mir immer prima.«

»Ich frage, weil auch das ein Grund dafür sein kann, dass du dich nicht erinnerst. So einen Fall hatte ich in York. Da hat ein Junge Kinder getötet und sich an einige Taten gar nicht mehr erinnert.«

»Nein.« Mit einem Kopfschütteln schmetterte Matthias diese Vermutung ab. »Ich bitte dich, ich stehe doch nicht mitten in der Nacht auf, gehe in die Küche zum Messerblock, töte alle, verstümmle meine Frau und lege mich dann wieder zu ihr ins Bett!«

Wohl kaum, der Ansicht war Andrea auch. »Aber jemand hat es getan. Und wenn du es nicht warst, wer war es dann? Er ist nicht eingebrochen. Darauf gibt es keinerlei Hinweise. Du hast es nicht gemerkt, und es wurde ein Messer aus eurer Küche benutzt. Wer hätte einen Grund, all das so einzufädeln und Silvia zu verstümmeln?«

»Wenn ich das wüsste, dann hätte ich es der Polizei gesagt!«, schrie er ihr entgegen. »Es muss ja irgendjemand gewesen sein, denn ich war es nicht!«

Andrea atmete tief durch und senkte die Stimme, um beruhigender zu klingen. »Ich meine das jetzt nicht böse, wenn ich sage, dass du das nicht beweisen kannst.«

»Natürlich kann ich das nicht beweisen, aber ich hatte keinen Grund, sie zu töten! Und ich habe auch keine Psychose oder sonst was. Ich war es einfach nicht! Warum sollte ich das tun? Ich habe jetzt nichts mehr! Keinen Job, keine Familie! Und angeblich habe ich sie getötet! Weißt du, wenn ich könnte, würde ich mich wirklich umbringen …«

Andrea schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Matthias. Ich muss nur einen Beweis dafür finden, wer es wirklich war. Im Moment spricht alles gegen dich. Fingerabdrücke an deinem Messer, du hast keine Erklärung und kein Alibi …«

»Ich habe doch die Polizei gerufen!«, unterbrach er sie verzweifelt. »Andrea, bitte glaub mir doch – ich habe meine Familie nicht umgebracht. Warum sollte ich Sophie und Andi töten wollen? Warum Silvia? Warum?«

Ja, warum. Gute Frage. Andrea beobachtete, wie Matthias schluchzend in sich zusammensank und dann mit der Faust immer wieder auf den Tisch schlug.

»Das muss aufhören, ich halte das nicht aus«, stammelte er. »Ich habe sie alle tot in ihren Betten gefunden, verstehst du? Die Kehlen durchgeschnitten, alles voller Blut! Ich habe meine Kinder nur einmal voller Blut gesehen, und das war bei ihrer Geburt. Ich bitte dich, ich habe sie geliebt! Wenn sie zu uns ins Bett gekrochen kamen und ich ihr Haar riechen konnte, das nach Kindershampoo duftete. Und Silvia – sie war so eine gute Mutter. Ich war nicht überfordert und sie auch nicht. Ja, ich habe den Fehler gemacht, ihr meine Kündigung zu verschweigen. Aber ich habe sie nicht getötet! Warum hätte ich das tun sollen? Warum mir selbst alles nehmen, was mir wichtig war?« In seinen Augen stand die pure Verzweiflung. Sie waren gerötet, sein Gesicht nass von Tränen. »Bitte hilf mir … ich war es nicht. Finde denjenigen, der das getan hat!«

»Aber ich brauche irgendeinen Hinweis. Einen Beweis. Niemand kann mir helfen«, wandte Andrea ein, etwas überfahren angesichts dieser offenkundigen Verzweiflung.

»Du kannst mit Silvias bester Freundin sprechen, Tanja Deuter«, schlug er leise vor. »Vielleicht weiß sie etwas. Die beiden kennen sich noch aus der Schule und waren immer unzertrennlich. Wenn jemand etwas weiß, dann sie.«

»Hat sie der Polizei nichts gesagt?«

»Das weiß ich nicht. Bitte, sonst glaubt mir hier doch niemand!«

»Es ist okay. Ich wäre nicht hier, wenn ich von deiner Schuld überzeugt wäre«, sagte Andrea. »Anna, Jack und Julie sind auch hier. Und Greg natürlich.«

»Zur Beerdigung meiner Familie … ich darf nicht hin, wusstest du das?« Seine Lippen bebten, dann weinte er wieder. Schluchzend bettete er den Kopf auf die Arme, die er auf den Tisch gelegt hatte, und war gar nicht mehr zu beruhigen.

»Ich suche weiter, Matthias. Versprochen.«

Er reagierte nicht mehr. Schließlich stand Andrea langsam auf und klopfte an der Tür, damit ihr jemand öffnete.

»Auf Wiedersehen«, sagte sie, doch auch darauf reagierte er nicht. Ein Schließer ging zu ihm hinein, ein anderer wartete auf sie und Kommissar Becker. Er sparte es sich, ihr Fragen zu stellen, bis sie das Gebäude verlassen hatten und zum Parkplatz gingen.

»Mir hat sich jetzt ehrlich gesagt nicht erschlossen, was Sie da herausfinden wollten«, gab er zu.

»Vieles. Wenn er seine Familie umgebracht haben sollte – was ich ehrlich gesagt nicht glaube –, dann aus zwei Gründen. Einer wären Zukunfts- und Existenzängste, aber seine Antwort auf meine Frage nach Selbstmordarten hat mir alles verraten, was ich wissen musste.«

»Nämlich?«

»Dass er schmerzhafte Methoden scheut. Ich sage Ihnen, wenn er jemanden hätte töten wollen, dann alle inklusive sich selbst, und das möglichst schonend.«

»Aha«, machte Becker. »Das können Sie aber nicht beweisen.«

»Nein, kann ich nicht.« Das musste sie zugeben. »Die zweite Möglichkeit ist Eifersucht, weil Silvias Kind nicht von ihm ist. Ob es so ist, wird der DNA-Test klären, aber selbst wenn er nicht der Vater war, dann wusste er meines Erachtens nichts davon.«

»Ja, diese Motive hatten wir auch ausgemacht. Und Sie halten das nicht für plausibel?«

»Nein«, sagte sie, während sie einstieg. »Seine Erklärung, warum er Silvia nichts von seiner Kündigung gesagt hat, klingt für mich logisch. Er macht auch auf mich keinen psychisch gestörten Eindruck, wenn man davon absieht, dass seine Familie tot ist und er des Mordes verdächtigt wird. Aber psychotisch war er nicht, und auch sonst hatte er keinen Grund, auszurasten. Der Mörder muss aber ausgerastet sein. Ich sehe Matthias Leitner einfach nicht den Bauch seiner schwangeren Frau verstümmeln, verstehen Sie?«

»Und wer um Himmels willen war es dann?«, fragte Becker ratlos.

Achselzuckend sah sie ihn an. »Das will ich jetzt herausfinden.«

Becker hatte sie zum Präsidium zurückgebracht, wo sie in Ingas Wagen gestiegen und zurück zu Margit gefahren war. Inzwischen war es fünf Uhr nachmittags, und Andrea hatte das Gefühl, vor Hunger sterben zu müssen. Seit dem Frühstück hatte sie nichts Essbares mehr gesehen. Müde und erschöpft stieg sie aus dem Wagen und trottete zur Haustür. Besondere Eile hatte sie nicht, denn sie stand schon wieder unfreiwillig im Mittelpunkt. Sie wusste genau, wie die Familie sie ausfragen würde. Dann klingelte sie.

Jack und Julie öffneten ihr gemeinsam. Julie hatte die Hand ihres Onkels genommen und strahlte übers ganze Gesicht, als sie Andrea sah. »Hallo, Mami!«

»Ich bin wieder da«, sagte sie und strubbelte ihr durchs Haar. Julie kreischte entsetzt.

»Du siehst müde aus«, fand Jack.

»Danke, ja, das bin ich auch«, erwiderte Andrea und gesellte sich zu den beiden in den Flur. »Und ich verhungere.«

»Ja, du hattest schließlich auch keinen Kuchen …«

»Halt die Klappe, du Sadist!« Sie knuffte ihn in die Seite.

»Oh! Sadist! Na, du bist ja drauf.«

»Du hast auch keine Ahnung, welch schönen Tag ich hatte.«

»Wohl wahr.«

Als sie das Wohnzimmer betraten, wurde Andrea von vier erwartungsvollen Gesichtern empfangen. Sie zog es vor, nichts zu sagen und sich erst einmal zu setzen. Margit besorgte ihr sofort eine Tasse Tee.

»Was hast du herausgefunden?«, platzte Inga heraus.

»Noch nicht viel. Ich habe die Fallakte studiert, war am Tatort und bei Matthias in der U-Haft.« Sie überlegte noch, welche Details sie der Familie zumuten konnte, und kam zu dem Schluss, dass sie in dieser Runde am besten nicht allzu viel erzählte.

»Was hat er gesagt?«, fragte Inga.

»Sagen wir mal so: Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es war. Die Polizei mag genügend Hinweise gesammelt haben, die sie gegen ihn verwenden kann, aber aus meiner Perspektive ergibt das alles keinen Sinn. Er hatte kein Motiv für diese Tat, und schon gar nicht für die Art und Weise, wie es passiert ist.«

»Das habe ich dir doch gesagt«, brummte Gregory.

»Ja, ich weiß. Ich meine, ich war ja noch nie bei Matthias und Silvia zu Hause, deshalb konnte ich mir alles ganz unvoreingenommen ansehen. Und ich habe keinen Hinweis darauf entdeckt, dass er mal eben seine ganze Familie töten würde. Ich verstehe, warum er Silvia die Kündigung verschwiegen hat, und ich weiß, dass die Ehe vielleicht nicht ganz solide, aber auch nicht in Schwierigkeiten war. Er war natürlich aufgewühlt, aber er hat sich nicht anders verhalten, als ich es erwartet hätte.«

»Und es gibt keine neuen Beweise?«, fragte Inga.

»Noch nicht. Der toxikologische Bericht fehlt noch und ebenso der Vaterschaftstest des Kindes.«

»Die haben einen Vaterschaftstest gemacht?«, wunderte sich Jack.

»Ja. Die Vaterschaft des ungeborenen Kindes könnte wichtig sein.«

»Silvia hat ihn nicht betrogen«, sagte Margit mit Nachdruck.

»Das glaube ich auch nicht. Für mich hat Matthias kein plausibles Motiv. Die Frage ist nur: Wer sonst hätte eins?«

Andrea blickte in fragende Gesichter. Margit und Inga tauschten ratlose Blicke, und Jack fragte: »Was hältst du denn für denkbar?«

»Ich halte einen Menschen für denkbar, der unbemerkt ins Haus eindringen konnte. Er kannte sich aus. Er hat ein Messer aus der Küche genommen und wusste, wen er wo findet. Silvia wurde als Erste getötet, danach erst die Kinder. Doch das Elternschlafzimmer liegt hinten und die Kinderzimmer vorn. Für diesen Ablauf gibt es folglich einen logischen Grund, denn die größte Gefahr musste zuerst ausgeschaltet werden.«

»Aber Matthias war doch auch noch da«, wandte Gregory ein.

»Ich würde mich nicht wundern, wenn er betäubt war.«

»Und warum sollte jemand das tun?«, fragte Anna.

»Aus Hass. Es ging um Silvia. Sie war die zentrale Person. Hat Matthias euch erzählt, wie er sie vorgefunden hat?«

Margit und Inga nickten.

»Es ging um sie, und Matthias lebt nur noch, damit er belastet werden kann. Das ist meine Meinung.«

»Aber wer tut so etwas?«, fragte Margit.

»Ich weiß es nicht. Wer hat denn noch einen Schlüssel zu dem Haus?«

»Ich …«, sagte sie zögerlich.

»Ist der Schlüssel hier?«

Sie stand auf und ging in den Flur. Augenblicke später kehrte sie mit einem einzelnen Schlüssel an einem Ring zurück. »Das ist er.«

»Und sonst niemand?«

»Das weiß ich nicht. Ich hatte einen Schlüssel, um mich um die Blumen kümmern zu können, wenn sie im Urlaub waren.«

»Vielleicht hatte Silvias Freundin auch einen«, überlegte Andrea.

»Wer? Tanja?«, fragte Inga nach.

»Ja. Mit ihr muss ich auch noch sprechen.«

»Ich kann sie anrufen.«

Andrea nickte. Das war eine gute Idee. Inga ging in die Küche, um zu telefonieren, und Andrea schaute achselzuckend die anderen an. »Im Moment komme ich nicht weiter. Ich glaube nicht, dass Matthias es war, aber ich weiß auch nicht, wer es sonst gewesen sein könnte.«

»Ich kann mir niemanden vorstellen, der zu so etwas fähig wäre«, sagte Margit.

»Ich weiß. Vielleicht kennst du die Person nicht. Aber Fakt ist, es muss sie geben. Jemand hat Silvia und die Kinder ermordet, und wenn es nicht Matthias war, muss es jemand anders gewesen sein.« Eigentlich logisch, aber Margit war noch nicht so weit. Andrea konnte es ihr nicht verdenken, für sie als Matthias’ Mutter musste die letzte Woche mehr als nur ein Schock gewesen sein.

»Tanja kommt morgen vorbei«, sagte Inga, als sie aus der Küche zurückkehrte.

Andreas Magen knurrte vernehmlich, so dass Jack frech grinste. »Da hat jemand Hunger.«

»Ich habe gar nicht eingekauft«, bekundete Margit entsetzt. »Nicht für so viele Gäste …«

»Keine Panik, Tante Margit, wir können auch essen gehen«, meinte Jack achselzuckend.

»Nehmt ihr es mir übel, wenn ich hierbleibe?«, fragte Anna.

»Nein, gar nicht«, erwiderte Andrea. Die anderen schüttelten die Köpfe.

»Julie kann auch hierbleiben«, sagte Anna mit einem Blick auf Andreas Tochter. »Wir machen Rührei, was meinst du?«

»Au ja!«, freute Julie sich.

»Wir holen euch dann später ab«, versicherte Greg. Inga und Jack brachen gemeinsam mit ihnen auf, und Inga schlug ein griechisches Restaurant in der Nähe vor, das sie gut kannte. Zuvor hielten sie jedoch noch bei ihr zu Hause, um Alexander abzuholen.

»Und gleich erzählst du uns, was wirklich los war, ja?«, bat Jack.

Stirnrunzelnd sah Andrea ihn an. »Wie meinst du das?«

»Im Gegensatz zu Inga weiß ich verdammt noch mal nicht, wie Matthias die anderen vorgefunden hat!«

»Nach dem Essen, okay?«, bat sie stirnrunzelnd.

Er hielt sich daran. Sie erschienen so früh in dem Restaurant, dass noch kaum andere Gäste dort waren. Dennoch setzten sie sich in eine stille Ecke, bestellten ihr Essen und warteten.

»Seit wann bist du eigentlich abstinent?«, fragte Jack seinen Bruder. Alexander und Inga hatten Wein bestellt, und auch Jack trank Alkohol zum Essen, nur Gregory hielt sich ganz tapfer an Wasser.

»Der Arzt sagte, ich soll ein bisschen auf mich achten«, erwiderte Greg.

»Auf dich achten?« Jack prustete los. »Was ist jetzt los, wirst du etwa alt?«

»Nein, es ist nur wegen dem Stress bei der Arbeit. Und meine Medikamente vertragen sich nicht gut mit Alkohol.«

Jack wirkte pikiert und wandte sich an Andrea. »Was hast du jetzt wieder mit ihm gemacht?«

»Ich? Gar nichts«, sagte sie überrascht.

»Greg war mal richtig trinkfest!«

»Andrea hat damit gar nichts zu tun«, schnappte Gregory auf einmal wütend. »Nicht jedes vernünftige Verhalten muss unbedingt von ihr kommen. Das ist mein eigenes Ding.«

»Oh, entschuldige«, erwiderte Jack naserümpfend. »Wusste nicht, dass du plötzlich so empfindlich bist.«

»Ich bin nicht empfindlich, es nervt mich nur, dass du immer wieder auf meiner Frau rumhacken musst!«

»Ich hacke nicht auf deiner Frau herum! Wie kommst du darauf?«

»Jetzt hört doch mal auf!« Inga verdrehte die Augen. »Ihr seid ja noch genau wie damals als kleine Jungs.«

Das brachte sie tatsächlich beide zum Verstummen. Andrea grinste verhalten.

»Konntest du etwas herausfinden?«, lenkte Alexander geschickt das Gespräch auf ein ganz anderes Thema. Andrea erzählte vor und während des Essens die harmlose Fassung ohne Blut und eklige Details. Gregory war die ganze Zeit sehr schweigsam, doch sie vermochte nicht zu sagen, ob er immer noch wütend oder einfach nur hungrig war. Sein Grillteller sah nämlich köstlich aus.

»Immerhin war Becker einsichtig«, sagte Alexander. »Wie kam es denn zu seinem Sinneswandel?«

»Er hatte ein paar Fachartikel von mir vorliegen und sich angeschaut, welche Fälle ich in England bearbeitet habe. Das hat wohl Eindruck gemacht.«

»Oh, bist du so ein dicker Fisch?«

Sie grinste. »Anscheinend.«

»Ja, so hatte ich ihn eingeschätzt. Mit Referenzen kann man ihn beeindrucken.«

»Davon hat Andrea genug«, sagte Gregory und lehnte sich zufrieden zurück. Ihr war, als schwinge ein wenig Stolz in seiner Stimme mit.

Alexander schien noch seine Gedanken zu sortieren. »Und was bringt dich zu dem Schluss, dass Matthias unschuldig ist?«

»Ich weiß nicht, ob er unschuldig ist«, sagte sie. »Aber als ich ihm vorhin gegenübersaß, ließ nichts darauf schließen, dass er seine Familie umgebracht hat. Er hat sie betrauert. Er sprach davon, dass er bald drei Kinder hätte, und dann fiel ihm erst ein, dass das nicht mehr stimmt. Das ist kein Täterverhalten. Außerdem habe ich den Notrufmitschnitt gehört. Dieses Entsetzen … das war echt.«

Es war totenstill am Tisch. Alle sahen sie mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu an.

»Und damit hast du keine Probleme? Ich meine, er ist ein Cousin deines Mannes. Aber du sprichst hier, als würdest du ihn gar nicht kennen«, stellte Inga fest.

»Das gehört dazu«, sagte Andrea. »Würde ich all das an mich heranlassen, könnte ich diese Arbeit nicht machen. Deshalb habe ich ja eigentlich auch aufgehört …« Sie atmete tief durch. »Ich muss jetzt die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung und den Vaterschaftstest abwarten. Dann weiß ich mehr.«

»Ich kann mir das auch schwer vorstellen«, warf Alexander ein. »Du sagtest, du hast dir die Fallakten angesehen – alles? Ich meine, gab es da Fotos?«

Andrea nickte. »Ich habe gesehen, was Matthias gesehen hat. Und ich glaube nicht, dass er es war.«

»Warum nicht?«

Sie senkte die Stimme. »Weil es nicht passt. Es ging um das Kind in Silvias Bauch. Der Täter ist methodisch vorgegangen und hat allen die Kehle durchgeschnitten, aber am Bauch …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte nicht sein müssen.«

»Hat er sie verstümmelt?«, nahm Jack ihr die Formulierung ab.

»Ja«, antwortete sie. »Und deshalb denke ich, es ging um Silvia. Alle Fakten zusammengenommen ergeben keinen Sinn. Für eine durchdachte Aktion war das zu blutig. Für eine psychotisch geprägte Handlung war es zu durchdacht. Und Matthias hatte keinen Grund, so etwas zu tun. Es muss jemand anders gewesen sein, und vielleicht sind Matthias’ Blackout und der Vaterschaftstest der Schlüssel. Das war eine Tat aus Hass.«

Alexander und Inga sahen sie ungläubig an. Jack und Gregory blieben gelassener, denn sie kannten so etwas schon von ihr.

»Meine Güte«, sagte Alexander. »Ich hatte keine Ahnung, wie deine Arbeit wirklich ist.«

»Frag nicht«, sagte Gregory. »Ich habe mich immer darüber gewundert, dass sie es nicht mit nach Hause bringt. Dass sie es wegsteckt. Aber letztes Jahr war damit Schluss.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Alexander.

Schweigen kehrte ein. Es dauerte jedoch nicht lang, bis Gregory einem Kellner Bescheid gab, dass sie bezahlen wollten.

»Was hältst du von einem Spaziergang?«, fragte er Andrea. Sie war überrascht, stimmte aber zu. Gregory erklärte Inga, dass sie zu Fuß nach Hause gehen würden, und damit waren alle einverstanden. So trennten sie sich von Inga, Alexander und Jack vor dem Restaurant und sahen dem Wagen hinterher, den Alexander zu Margit fuhr, um dort Anna und Julie abzuholen.

»Was ist los?«, fragte Andrea Gregory, als das Motorengeräusch verhallt war.

»Erstens passen nicht alle in den Wagen, und zweitens brauchte ich mal ein bisschen Frischluft. Und Ruhe mit dir.«

»Ruhe mit mir?« Sie war erstaunt.

»Ja. Im Moment haben wir doch keinen Moment für uns allein. Nicht einmal nachts, da ist Julie in der Nähe.«

»Sie kann bestimmt auch bei Anna schlafen.«

»Nein.« Er blieb vor ihr stehen und fasste sie an den Schultern. »Das ist alles okay. Ich wollte nur jetzt gerade mit dir allein sein.«

»Klar. Warum nicht«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.

Er griff nach ihrer Hand und schlenderte so mit ihr den Bürgersteig entlang. Die Luft war angenehm frisch und kalt, ließ sie aber selbst in ihrem Wollmantel frösteln.

»Manchmal hätte ich Lust, Jack zu erschlagen«, sagte Greg. Sie wusste sofort, dass er die Stichelei wegen des Alkohols meinte.

»Er wollte doch nur Spaß machen«, sagte sie.

»Ja, aber das ist nicht lustig. Der Arzt sagte, Alkohol ist tabu. Warum muss ich das rechtfertigen?«

»Weil es ungewöhnlich ist.«

»Ja, aber warum schiebt Jack immer alles auf dich? Du hast ein bisschen mehr Respekt verdient!«

Sie war irritiert. »Er meinte das nicht respektlos. Nur fasziniert ihn schon, seit wir uns kennen, dass ich kein Freund von Alkohol bin.«

»Ja. Ausgerechnet. Manchmal frage ich mich, ob er dich damals absichtlich abgefüllt hat.«

»Nein, Greg«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich habe mich selbst absichtlich abgefüllt. Was danach folgte, tut mir leid …«

Er starrte stur geradeaus. »Seitdem ist es einfach nicht mehr wie vorher. Ich habe nicht mehr das Gefühl, ihm vorbehaltlos vertrauen zu können.«

»Kannst du aber. Ich hatte daran genauso viel Schuld wie er.«

Sie passierten eine kleine Grünanlage, die im Dunkeln verlassen dalag. Es wirkte ein wenig gespenstisch. Gregory verlangsamte seine Schritte und sah Andrea an.

»Ganz im Ernst – bist du noch glücklich mit mir?«

Sie blieb stehen. »Natürlich. Was denkst du denn?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es ist nicht mehr wie früher zwischen uns. Ich weiß, wenn man schon so lange zusammen ist wie wir, dann hüpft man wohl nicht mehr ständig ins Bett wie die Karnickel …« Er grinste verlegen, doch ihr wurde ganz flau in der Magengegend. Wenn er Probleme ansprach, dann brannte es meist.

»Aber es ist so anders als früher. Manchmal habe ich Angst, dich überhaupt zu fragen. Und ich habe auch nicht den Eindruck, dass du damit zufrieden bist, ich meine …«

»Greg«, sagte sie und hielt seine Hand fest. Er blieb ebenfalls stehen.

»Das ist nicht deine Schuld«, versicherte sie ihm.

»Aber wessen dann? Ich frage mich manchmal, ob du mich jetzt mit meinem Bruder vergleichst oder …«

»Greg, nein. Denk sowas nicht. Das ist doch nicht der Grund! Es ist viel einfacher als das.«

»Und was?«, fragte er leise.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte einen riesigen Kloß im Hals. »Dreimal darfst du raten, wieso.«

Hilflos sah er sie an. Er kam tatsächlich nicht darauf.

»Letztes Jahr«, half sie ihm deshalb und senkte den Blick.

»Was? Nein … ist das dein Ernst?« Er war hörbar bestürzt. Wortlos drückte er sie an sich.

»Ja«, sagte sie leise. »Manchmal ist es immer noch da. Ich weiß nicht … ich kann das einfach nicht vergessen. Du weißt ja nicht, was sie gemacht haben.«

»Nein.« Das klang sehr düster. Für einen Moment schwiegen sie beide. »Aber wenn es mir hilft, Fehler zu vermeiden, dann sag es mir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das muss nicht sein. Aber weißt du, ich habe es so satt. Es ist anderthalb Jahre her. Warum kann ich nicht damit abschließen? Es kommt immer wieder! Je nachdem, was du machst, muss ich an sie denken. Immer noch. Dann muss ich mich zwingen, mich daran zu erinnern, dass du es bist und nicht sie und …« Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen, und sie vergrub den Kopf an seiner Schulter.

»Nicht doch«, murmelte er und wiegte sie in den Armen. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil es unfair ist«, sagte sie schluchzend. »Du hast etwas anderes verdient. Eine glückliche Frau, die Spaß daran hat, ihrem Mann nah zu sein. Kein nervliches Wrack …«

»Nein, Andrea. Das darfst du nicht sagen. Hätte ich das gewusst …«

»Das wollte ich nicht. Was soll ich dir noch alles zumuten?«

»Alles, was sein muss. Wir haben doch beide nichts davon, wenn du dich mit bösen Erinnerungen quälst und Angst hast, sobald ich eine falsche Bewegung mache!«

»Aber du musst es so leid mit mir sein«, murmelte sie.

»Bin ich aber nicht. Vor anderthalb Jahren hast du etwas gemacht, das ich nie für möglich gehalten hätte. Ich weiß, ich war nicht der Grund – sie waren es. Aber du hast diesen Job aufgegeben. Ich habe mich gefreut, weil ich dachte, dass es jetzt endlich vorbei ist und wir ein schönes, friedliches Leben haben würden. Und jetzt sieh dich an. Du bist kreuzunglücklich, weil dir die Herausforderung fehlt, und verarbeitet hast du gar nichts. Du wolltest vor dem Schmerz weglaufen, aber er ist dir gefolgt. Und wenn du mal ehrlich bist – heute warst du wieder du selbst, oder?«

Staunend blickte sie auf. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Doch, das meine ich todernst. Genau genommen hat deine Flucht alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Oh nein …« Schon wieder kamen neue Tränen. Gregory strich ihr übers Haar und küsste sie auf die Stirn.

»Eins kannst du mir glauben: Ich lasse dich nicht allein. Niemals. Dafür bewundere ich deine Stärke viel zu sehr. Du kannst so viel Gutes bewirken. Wenn wir wieder zu Hause sind, sehen wir weiter. Und bis dahin lass den Kopf nicht hängen.«

Wortlos blickte sie zu ihm auf und wusste nicht, was sie denken sollte, als sie in seine braunen Augen blickte. Sie waren voller Liebe.
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»An deiner Stelle würde ich stillhalten, sonst tut das sehr weh.«

Ihre Augen wurden groß. Bitte … nein. Das Tuch in ihrem Mund erstickte jedes Wort. Sie wimmerte. Dann schrie sie, wie verrückt, wollte flehen und betteln – doch ohne Erfolg. Er hielt Andrea eisern fest und packte sie an den Haaren. Für einen Moment bewegte sie sich nicht. Nicht, weil sie seine Worte ernst genommen hätte. Es war das Entsetzen – die Fassungslosigkeit, dass er das tatsächlich tat.

Dann schrie sie ihre Qual heraus.

Sie zerrte derart an ihren Fesseln, dass das Blut ihr über die Hände lief. Für einen Moment vergaß sie das Atmen – oder wollte sie einfach nicht atmen? Vielleicht einfach sterben.

Und er war noch brutaler als der Erste. So brutal, dass sie immer lauter brüllte und plötzlich unfassbare Kräfte aufbrachte, weil sie sich einfach nur befreien wollte.

In diesem Moment spürte sie nur Platzangst – und Schmerz. Es war unvorstellbar. Vor lauter Tränen konnte sie nichts mehr sehen. Atemnot. Es brannte höllisch. Weil sie sich ansonsten nicht bewegen konnte, zappelte sie wie wild mit den Füßen, hatte die Hände zu Fäusten geballt und schrie unablässig. Das Tuch dämpfte ihre Schreie nur leicht.

Doch er hatte recht. Dadurch tat es nur noch mehr weh. Schluchzend sank sie in sich zusammen und blieb liegen. In diesem Moment ließ sie es mit sich geschehen. Sie lag einfach nur da und wartete ab. Flehte im Stillen. Hoffte. Das musste aufhören. Sie glaubte, den Verstand verlieren und platzen zu müssen. Aber er ließ sich Zeit. Er schien es zu genießen, packte ihre Haare und riss ihren Kopf erneut in den Nacken.

»Ich will dich schreien hören!«, schnappte er. Aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Fortan war sie still und versuchte das Gefühl von Abscheu und Ekel zu ignorieren. Überall Blut … Sie war voller Blut und Schmerz. Tränen strömten ihr über die Wangen.

»Nein!«

Andrea saß kerzengerade im Bett, mit Herzrasen und plötzlicher Atemnot. Angstschweiß trat ihr auf die Stirn, und sie versuchte verzweifelt, die Bilder aus ihrem Kopf zu verjagen. Sie konnte ein leises Wimmern jedoch nicht unterdrücken.

Im Schatten neben ihr bewegte sich etwas. In schierer Panik wollte sie aus dem Bett flüchten, aber dann sah sie im Schein der Steckdosenlampe, dass es nur Gregory war. Wer sollte es auch sonst sein.

Er stellte keine Fragen. Die Todesangst war ihr anzusehen, denn er beugte sich langsam vor, legte eine Hand auf ihre Stirn und sagte: »Es ist nicht echt. Denk nicht daran. Du bist hier bei mir. Es ist alles gut.«

Sie schaute ihn an, hatte aber auch immer noch das Gesicht von Doug Elliott vor sich. Keuchend schloss sie die Augen und konzentrierte sich aufs Atmen.

»Soll ich dich in den Arm nehmen?«, fragte Gregory. Sie nickte nur, unfähig, etwas zu sagen. Sie wusste, was los war, aber das half ihr nicht, es zu bekämpfen. Er drückte sie an sich und hielt sie ganz fest.

»Ruhig. Ist gleich vorbei«, sagte er. Sie schloss wieder die Augen und lauschte auf seinen ruhigen Atem und Herzschlag. Nur eine Erinnerung, nur ein Flashback. Atmen …

Allmählich verging die Angst. Sie öffnete die Augen und starrte an die gegenüberliegende Wand.

»Danke«, sagte sie tonlos und atmete tief durch. Gregory nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände.

»Es ist alles gut. Du hast nur geträumt«, beruhigte er sie.

Natürlich, ja. Er hatte recht. Nur ein Traum. Ein Alptraum. Das Schlimme war nur: Genau so war es passiert.

»Es ist, weil wir darüber gesprochen haben«, sagte sie leise. »Gestern. Es kommt alles wieder. Es …«

»Hey. Sie sind tot. Den einen hast du erschossen, den anderen hat Katie erstochen. Ich habe gesehen, wie er starb. Sie können dir nie wieder etwas tun.«

Sie fuhr sich über die schweißnasse Stirn und schnappte nach Luft. Ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es kurz vor halb acht war. Das war es dann wohl mit der Nachtruhe.

»Ich muss hier raus«, sagte sie gehetzt. »Julie soll in Ruhe schlafen. Du kannst hierbleiben, das ist okay.«

»Bist du sicher …«

»Ich brauche einfach einen Moment allein.«

»Okay. Aber ich bin hier.«

Sie nickte, schlug die Decke zurück und stolperte aus dem Bett. Hastig lief sie ins Bad und stützte sich dort auf den Rand des Waschbeckens. Wie hypnotisiert starrte sie sich im Spiegel an, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Doch sie blieb stumm. Eigentlich war sie das Jammern so satt.

Sie drehte den Wasserhahn auf, wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser und hoffte, sich dadurch besser zu fühlen, doch vergebens. Das furchtbare Gefühl, dass sie sich nicht selbst gehörte, blieb. Das Gefühl, dass man ihr auf Nimmerwiedersehen etwas genommen hatte.

Das Wasser tropfte ihr vom Gesicht, wärend sie sich mit einer Mischung aus Wut und Trauer im Spiegel ansah. Als plötzlich die Tür aufging, erschrak sie. Doch es war nur Inga.

»Oh, Andrea! Ich wusste nicht, dass jemand hier ist. Tut mir leid.«

»Ich hätte ja auch einfach die Tür absperren können«, erwiderte sie mit erstickter Stimme.

Besorgt sah Inga sie an. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ich … ich habe nur schlecht geträumt.«

Ingas Erstaunen wich einer Erkenntnis. »Ach, dann warst du das vorhin …«

»Ja, kann sein.« Andrea blickte verlegen auf den Teppich. »Ich wollte niemanden wecken.«

»Was war denn los? Hier.« Inga hielt ihr den Morgenmantel von Alexander hin, den Andrea, ohne zu zögern, annahm. »Ich muss furchtbar dringend pinkeln, aber wenn du reden möchtest, dann bin ich gleich da.«

Reden. Wollte Andrea reden? Nachdenklich verließ sie das Bad und zog die Tür hinter sich zu. Sie blieb im Flur stehen und schaute aus dem Fenster. Draußen dämmerte es, bald würde die Sonne aufgehen. Alles war so friedlich und ruhig, schließlich war es ein Sonntag.

Die Spülung rauschte. Als Inga aus dem Bad kam, wäre sie fast in Andrea hineingerannt.

»Du bist noch hier«, sagte sie. »Was ist los? Wollen wir runtergehen? Ich mache uns heißen Kakao.«

»Okay«, antwortete Andrea leise und folgte ihr nach unten. Inga hatte sich ihren Bademantel angezogen und häufte zwei große Löffel Kakaopulver in zwei mit Milch gefüllte Tassen, die sie in die Mikrowelle stellte. »So wird er am besten.«

Andrea lächelte. »Das ist schön. Tut jetzt bestimmt gut.«

»Schläft Greg noch?«

»Nein. Aber er ist oben bei Julie geblieben. Ich sagte ihm, dass ich lieber allein sein will.«

»Oh, also wenn du …«

Andrea schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Ich hatte nur keine Lust, es jetzt schon wieder mit ihm durchzugehen. Wir hatten das Thema erst gestern Abend.«

Die Tassen fuhren in der Mikrowelle im Kreis. Andrea beobachtete sie, während Inga sie musterte. Es störte sie nicht.

»Manchmal siehst du so traurig aus«, stellte Inga fest.

»Ja. Leider.« Andrea schaute auf. »Dabei habe ich eigentlich keinen Grund.«

»Wenn du es bist, hast du auch einen Grund.« Inga seufzte. »Eigentlich hätte ich auch keinen Grund. Wir haben ein tolles Haus, ich bin glücklich mit Alexander, ich mag meinen Job. Und trotzdem möchte ich jeden Monat heulen.«

Die Mikrowelle klingelte. Inga holte die Tassen heraus und ging damit hinüber ins Wohnzimmer, wo sie sich einander zugewandt aufs Sofa setzten.

»Ich versuche jetzt seit zwei Jahren, schwanger zu werden«, sagte sie und wärmte sich die Hände an der Tasse.

»Schon so lange«, murmelte Andrea.

»Ja. Bisher nicht die geringste Spur von Erfolg. Ich bin sechsunddreißig, ich habe nicht mehr ewig Zeit. Ist das nun die Strafe dafür, dass wir überhaupt so spät angefangen haben?«

Andrea schüttelte vehement den Kopf. »Das ist keine Frage von Schuld und Strafe. So etwas zu glauben, habe ich mir abgewöhnt.«

»Aber du … du warst fünfundzwanzig, oder?«

»Ja. Und es war ein Unfall!«

»Ehrlich?« Inga machte große Augen.

»Ja. Ein Pillenunfall. Ich habe zweimal die Pille vergessen und bin prompt schwanger geworden. Damals war ich gerade sechs Wochen in meinem ersten Job. Ich habe mich vielleicht gefreut!« Andreas Sarkasmus war unüberhörbar.

»Oh. Dabei dachte ich immer, sie sei ein Wunschkind.«

»Ja, ist sie eigentlich auch. Für Greg sowieso. Wir wollten Kinder, nur nicht zu dem Zeitpunkt. Aber ich war ja selbst schuld … womit wir wieder beim Thema wären.« Andrea grinste.

»Ach was. Aber du bist doch jetzt glücklich, oder?«

»Unbedingt. Ja. Julie ist das tollste Kind, das ich mir nur wünschen kann. Aber damals war ich nicht Herr meiner selbst. Ich hatte meine Entführung noch nicht ganz verarbeitet. Überall habe ich das Gesicht von diesem Typen gesehen. Ich hatte Alpträume und Angstzustände. Mein Chef hat es gemerkt und dafür gesorgt, dass ich noch einmal in Therapie ging. Das hat geholfen, und Julie hat ihre glückliche Mama bekommen.«

»Gleich beim ersten Mal … unfreiwillig! Das ist der blanke Hohn«, sagte Inga.

Andrea verstand ihre Wut und wollte ihr helfen. »Woran liegt es?«

»Wenn man das mal wüsste. Ich habe mich gründlich untersuchen lassen, das war vor einem halben Jahr. Alexander hat alles brav mitgemacht und sich auch untersuchen lassen. Ich kann dir jetzt genau erklären, ab wann Sperma befruchtungsfähig ist.« Sie grinste schief. »Angeblich sind wir beide gesund. Das kann auch sein, meinten die Ärzte. Manche gesunden Menschen versuchen es ewig, bis es klappt. Aber ich habe nicht mehr ewig Zeit.«

»Das wird schon noch. Wenn ihr nicht krank seid …«

»Wir haben schon über Adoption nachgedacht. Aber während jeder fleißig Kinder kriegen darf, ist es schwerer, ein Kind zu adoptieren, als ein Haus zu bauen. Das ist der helle Wahnsinn. Allein, dass wir nicht verheiratet sind. Wir würden es dafür tun, denn aus irgendwelchen Gründen wäre das wichtig. Das ist verrückt.«

»Allerdings. Das tut mir so leid … und ich sitze daneben und habe großmächtig beschlossen, keine weiteren Kinder zu wollen.«

Inga sah sie aufmerksam an. »Warum nicht?« Es war eine ehrliche Frage, nicht vorwurfsvoll oder strafend gemeint.

»Damals wollte ich es nicht, weil ich so in meinem Beruf aufgegangen bin. Ein Kind reichte mir. Ich weiß, Greg wollte mehrere Kinder, aber mit mir wird das wohl nichts.«

»Er ist doch trotzdem glücklich.«

»Ja, aber erst wollte ich es aus diversen Gründen nicht, und dann … dann konnte ich nicht mehr. Allein der Gedanke daran hat mich völlig krank gemacht.«

»Der Gedanke woran? An eine Schwangerschaft?«, fragte Inga.

Andrea schüttelte den Kopf. »Der Gedanke an eine Geburt. Bei einer normalen Geburt würde ich ausflippen. Kaiserschnitt ist unterste Verhandlungsbasis …«

»War es so schlimm bei Julie?«

»Nein. Julie ist nicht das Problem. Das, was letztes Jahr passiert ist, ist das Problem.« Andrea griff zur Tasse und trank einen Schluck Kakao. Er war köstlich, und das sagte sie Inga auch.

»Was ist damals passiert?«, fragte Inga vorsichtig.

»Mit Tracy und Katie war es wie mit Natascha Kampusch. Vielleicht noch schlimmer. Sie hatten acht Jahre in einem Keller verbracht und waren dort missbraucht und gefilmt worden, alles für die eklige Filmsammlung eines pädophilen Millionärs.«

Inga starrte sie an. »Der Fall mit dem stummen Mädchen?«

»Genau. Weißt du davon, dass auch diese Männer mich in die Finger gekriegt haben?«

»Nein.« Inga straffte die Schultern, wirkte mit einem Mal angespannt.

»Sie wollten Katie zurückholen. Plötzlich waren sie da, haben auf mein Auto geschossen und uns verfolgt. Ich habe dafür gesorgt, dass Katie sich versteckte, und bin ihnen in die Arme gelaufen. Sie haben mich mitgenommen.«

Wortlos sah Inga sie an und rührte sich nicht.

»Ich habe oft darüber nachgedacht, warum sie das getan haben. Wahrscheinlich, weil sie wütend waren und wollten, dass ich mich schlecht fühle. Und manche Menschen kennen nichts anderes als Gewalt. Manche nichts anderes als sexualisierte Gewalt.«

Inga starrte sie immer noch an. In ihren Augen sah Andrea, dass sie bereits verstanden hatte.

Sie holte tief Luft. »Sie haben mich in den Keller gesperrt. Sie waren zu zweit. Und als ich begriff, was sie vorhatten, war es zu spät.« Andrea schloss die Augen. »Danach konnte ich kaum laufen. Tagelang. Und weil ich, um fliehen zu können, zwei dieser drei Männer erschossen habe, musste ich ja beweisen, warum ich das getan hatte … und ich war mit Greg und der Polizei im Krankenhaus. Das war, als würde es gleich noch mal passieren.«

»Oh Gott, nein.« Inga war geschockt. »Ich hatte keine Ahnung, Andrea …«

Sie schüttelte den Kopf. »Weil wir es niemandem erzählt haben. Ich habe ein Problem damit, das gebe ich zu. Es ist albern, aber ich kann nicht anders. Nur Jack, Anna und meine engsten Freunde wissen davon. Damals nach meiner Entführung durch den Campus Rapist habe ich zum ersten Mal gespürt, wie es ist, wenn alle einem mit Mitleid begegnen. Damals haben die Menschen mich immer schon so furchtbar angesehen, so mitleidig, so wissend. Alle haben geglaubt, er hätte mich vergewaltigt, weil er das mit den anderen gemacht hat. Damals hatte ich nur Glück. Später nicht mehr.«

»Und deshalb hast du deinen Beruf aufgegeben«, folgerte Inga.

»Genau. Mir fehlte die Distanz, die ich zu solchen Fällen brauche. Zwar schickt mein alter Chef mir jetzt immer noch Fälle – tatsächlich sogar meistens Sexualverbrechen. Aber dann sehe ich das auf dem Papier. Ich kann mich sehr gut da hineindenken – vielleicht zu gut. Aber ich wusste, ich würde mit keinem Opfer mehr sprechen können, ohne mich selbst wie eins zu fühlen.«

»Aber du kannst doch gar nichts dafür«, sagte Inga. »Und damals, nach deiner ersten Entführung … da war es, als habe es dich stärker gemacht. Das hat Greg gesagt.«

»Da stimmte es auch. Aber diesmal nicht.« Andrea ballte die Hände zu Fäusten. »Diese Männer haben Dinge getan … du kannst es dir nicht vorstellen, Inga. Wirklich nicht. Die haben sich gegenseitig noch angefeuert und waren stolz darauf. Auch danach habe ich eine Therapie gemacht, die mir in dem Moment geholfen hat. Aber trotzdem bin ich weggelaufen. Ich wollte nie ein Opfer sein, und jetzt bin ich es doch.«

Inga stellte die Tasse auf den Tisch und sah Andrea einfach nur an. Sie konnte den Blick nicht deuten, aber es war zum Glück nicht das elende Mitleid, das sie so hasste.

»Umso erstaunlicher, dass du jetzt hier bist«, sagte Inga.

»Ja. Gestern Abend habe ich noch mit Greg über die Sache gesprochen. Er hat gemerkt, dass es mir in letzter Zeit wieder zu schaffen macht. Als mein Mann leidet er darunter natürlich auch, ohne dass er etwas dafür könnte. Das tut mir immer so leid.«

»Ihr könnt beide nichts dafür. Und was willst du jetzt machen?«

»Ich weiß es nicht. Aber weglaufen war offensichtlich auch keine Lösung. Weißt du, gestern habe ich mich wieder nützlich gefühlt. Da habe ich das getan, was ich am besten kann.« Andrea lächelte kurz.

»Du musst den Job wieder machen”, sagte Inga.

»Aber womit werde ich da immer konfrontiert?«

»Guten Morgen«, schallte es plötzlich von der Treppe. Es war Jack. Er trug ein Sweatshirt und eine Jogginghose und hatte sich nicht einmal gekämmt. »Bevor ich duschen gehe, muss ich doch mal sehen, was ihr hier schon wieder Heimliches treibt.«

»Nichts Schönes«, sagte Andrea. »Ich habe Inga von meinem kleinen Geheimnis erzählt.«

»Was … von diesen Mistkerlen etwa?«, fragte Jack überrascht. Sie nickte.

»Na wunderbar. Die haben Glück, dass sie tot sind, ehrlich …«

»Ich hatte keine Ahnung, was du da für einen Job gemacht hast, Andrea«, murmelte Inga.

»Das habt ihr alle nicht«, bemerkte Jack trocken.

»Du aber schon?«, fragte sie. Andrea nahm noch einen Schluck Kakao.

»Ja, ein wenig. Kranker Scheiß, sag ich dir«, antwortete Jack und trat ins Wohnzimmer.

Andrea konnte Inga ansehen, dass sie das auf Anhieb glaubte. »Und daneben sitze ich hier mit meiner Sorge um ein Kind. Das ist doch nichts«, wehrte sie kopfschüttelnd ab.

»Red das nicht klein«, sagte Andrea.

»Kind?«, fragte Jack.

»Das Zimmer, in dem Anna schläft, war ja als Zimmer für unser Kind gedacht. Nur werde ich nicht schwanger«, erklärte Inga frustriert.

Jack lehnte sich an einen Wandvorsprung. »Kinder, das leidige Thema … ich hatte eine schwere Zeit mit Rachel nach Emilys Tod.«

»Wann ist das passiert?«, fragte Inga.

»Kurz vor der Geburt. Es wären noch drei Wochen gewesen. Und dann eine Totgeburt. Rachel war wütend auf sich, auf mich, auf die ganze Welt. Es hat gedauert, bis wir Emma in Angriff genommen haben.«

»Aber sie ist auch schon ein Jahr alt … Als sie geboren wurde, dachte ich mir, nun bin ich an der Reihe …«, sagte Inga leise.

Das klang sehr traurig. Andrea versuchte, sie nach Kräften zu trösten, während Jack sich davonstahl. Tatsächlich hatte sie eine Weile allein mit Gregs Cousine, bis er mit Anna und Julie zum Frühstück zurückkehrte. Kurz danach waren auch Greg und Alexander zur Stelle.

Nach dem Frühstück spielte Andrea ein wenig mit Julie. Sie wollte sie nicht immer zu Greg oder Anna abschieben. Allerdings entging Gregs besorgter Blick ihr nicht – und ebenso wenig Ingas nachdenkliche Miene. Sie wusste, dass es nicht falsch gewesen war, ihr davon zu erzählen. Mit Inga hatte sie sich immer schon gut verstanden, sie waren Freundinnen. Wenn Andrea sicher war, dass jemand sie deshalb nicht mit Samthandschuhen anfassen würde, konnte er ruhig davon wissen.

Ihr Beruf … Sie hätte jederzeit wieder damit anfangen können. Und jetzt wo Julie zur Schule ging, hätte sie das auch stemmen können.

Am frühen Nachmittag klingelte es. Erst war sie irritiert, weil sie nicht mehr an die Verabredung mit Silvias bester Freundin gedacht hatte. Doch als sie Inga am Eingang hörte, wie sie Tanja begrüßte, stand sie auf und erwartete die beiden an der Wohnzimmertür.

»Hallo«, begrüßte Andrea eine zierliche Frau mit braunen Locken, die ihr beinahe schüchtern hinter Ingas Rücken zuwinkte. Sie reichte ihr gerade bis zur Schulter und wirkte ob der vielen Besucher etwas verunsichert.

»Hallo, Tanja«, sagte Alexander.

»Das ist meine englische Verwandtschaft«, erklärte Inga. Tanja musterte sie alle mit großen blauen Augen. »Meine Cousins Gregory und Jack, ihre Mutter Anna, Gregs Tochter Julie und seine Frau Andrea.«

»Hallo«, sagte Andrea und reichte Tanja die Hand. Sie lächelte und erwiderte den Gruß mit einem erstaunlich festen Händedruck.

»Kaffee? Wasser?«, fragte Inga. Tanja bat um eine Tasse Kaffee, und Inga schlug vor, dass sie sich in die Küche setzten, weil sie dort mehr Ruhe hätten. Gleich von Anfang an duzten die beiden sich.

»Ich hoffe, dass ich etwas zur Aufklärung beitragen kann«, begann Tanja. »Als Inga gestern anrief und mir sagte, dass ich vielleicht helfen kann, herauszufinden, warum Silvia tot ist … da wollte ich gleich kommen!«

»Wahrscheinlich weißt du mehr als wir alle«, vermutete Inga und nahm eine Tasse aus dem Schrank.

»Inga sagte, du hast in England mit der Polizei Kriminalfälle bearbeitet«, bemerkte Tanja zu Andrea. »Fallanalytiker – sind das Profiler?«

Andrea nickte. »Profiler ist der landläufig gängigere Begriff.«

»Aha … und die hiesige Polizei ist damit einverstanden?«

Inga grinste. »Erst hat der Kommissar uns gestern achtkantig rausgeworfen. Aber dann hat er sich über Andrea schlaugemacht und sie gleich wieder reinzitiert!«

»Hast du schon öfter solche Fälle bearbeitet?«, fragte Tanja.

»Ja, einiges.«

»Was denn zum Beispiel?«

Als Andrea ihr Beispiele nannte, war Tanja starr vor Staunen. »Im Ernst? Ich dachte … ich weiß nicht.«

»Ich sehe nicht aus wie jemand, der Serienmörder jagt«, brachte Andrea es auf den Punkt.

»Nein.« Sie lächelte und bedankte sich bei Inga für die Tasse Kaffee. Dann ließ Inga die beiden allein.

»Und was glaubst du? Hast du schon etwas herausgefunden?«, fragte Tanja. Durch die angelehnte Tür konnten sie die Stimmen der anderen aus dem Wohnzimmer hören.

»Ja, ich denke schon. Aber bevor ich dich beeinflusse – was glaubst denn du, das passiert ist?«, fragte Andrea.

»Ich weiß es nicht«, sagte Tanja ehrlich.

»Glaubst du, dass Matthias der Täter ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich habe keine Ahnung, warum er das getan haben könnte.«

»Und jemand anders?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Wirklich nicht.«

»Wahrscheinlich weißt du mehr von Silvia als ihre Verwandten«, vermutete Andrea. »Ich habe zwar gestern auch mit Matthias gesprochen, aber er war verständlicherweise sehr aufgewühlt, und mich würde interessieren, was Silvias beste Freundin denkt. Haben sich die Eheprobleme der beiden gegeben?«

Tanja nickte. »Ich denke, ja. Letztes Jahr war es schwierig, weil Matthias so viel gearbeitet hat. Silvia erzählte mir, dass sich das auf alle Bereiche des Lebens ausgewirkt hat. Im Bett lief nicht mehr viel zwischen den beiden. Er hat es ihr in die Schuhe geschoben und umgekehrt – beide dachten, der andere hätte eine Affäre.«

»Hatte denn einer eine Affäre?«

»Silvia nicht«, sagte Tanja. »Was mit Matthias war, kann ich natürlich nur vermuten. Aber ich glaube nicht, dass er fremdgegangen ist. Er hat Silvia immer geliebt. Sie hat mir oft erzählt, dass er ihr Blumen oder andere kleine Geschenke von der Arbeit mitgebracht hat. Er war glücklich mit ihr und den Kindern. Glücklicher als sie …«

»Weil sie wieder arbeiten gehen wollte?«

»Genau.«

»Aber wie passt dazu das dritte Kind?«, fragte Andrea.

»Das habe ich sie auch gefragt. Sie hat mir eine ganz seltsame Antwort gegeben: Sie wollte beweisen, dass sie zu Matthias gehört.«

Andrea runzelte die Stirn. »Das ist aber wirklich seltsam. Beinahe archaisch.«

»Ja, richtig. So, als müsste sie unbedingt schwanger sein, um zu demonstrieren, dass sie zu ihrem Mann gehört.«

»Hat es dafür einen Grund gegeben?«

»Nein, nicht wirklich. Manchmal hatte sie fixe Ideen. Aber sie war sehr glücklich mit der Schwangerschaft. Sie war eine der Frauen, die nie Beschwerden damit haben. Und sie sah gut aus, hat sich gut gefühlt, hat mir erzählt, wie positiv sich das auf ihr Intimleben auswirkte …«

»Tatsächlich?«, fragte Andrea belustigt. »Spätestens mit einem großen Bauch ist aber Schluss!«

Tanja lachte. »Das kann ich nur bestätigen, ich habe ja selbst einen Sohn. Wir haben uns viel darüber ausgetauscht.«

»Und Silvia hat nie erzählt, dass es anderweitig Probleme gab?«, fragte Andrea weiter. »Dass Matthias sich auffällig verhalten hat?«

»Nein.«

»Hat er sie jemals geschlagen?«

»Nein!« Tanja war regelrecht entrüstet. »Matthias war immer friedlich wie ein Lamm. Sozusagen. Deshalb kann ich mir ja auch nicht vorstellen, dass er alle umgebracht haben soll.«

»Ich habe von der Polizei erfahren, dass ihm zum Monatsende gekündigt wurde.«

»Oh, tatsächlich?« Das war auch Tanja neu. »Davon wusste Silvia gar nichts!«

»Nein, er hat es ihr verschwiegen. Wäre das typisch für ihn?«

»Ja, schon … sie war ja im siebten Monat. Bestimmt wollte er sie nicht damit belasten.«

So weit deckte sich also Tanjas Eindruck mit Matthias’ eigener Aussage.

»Und du denkst, er war es nicht, obwohl es keine Hinweise auf jemand anderen gibt und immerhin deine beste Freundin tot ist?«, fragte Andrea überspitzt.

»Er hatte keinen Grund. Es ging den beiden wieder gut.«

»Ganz sicher?«

Sie nickte.

»Gut. Ich sehe das ähnlich. Ich habe mir gestern die Fallakten angeschaut, war bei ihnen zu Hause und bei Matthias in U-Haft. Die Polizei ist mit der Beweislage zufrieden, aber psychologisch gesehen ergibt das alles keinen Sinn.«

»Warum nicht?«, wollte Tanja wissen.

»Weil Silvia das Hauptopfer war. Die Kinder waren nicht weiter wichtig. Aber Silvia ist zuerst getötet worden, und der Mörder wollte auch sichergehen, dass das Kind in ihrem Bauch stirbt.«

Entsetzt sah Tanja sie an. »Was ist denn passiert?«

Andrea versuchte, es möglichst schonend zu formulieren. »Allen sind die Kehlen durchgeschnitten worden. Nur Silvia wurde noch mehr angetan. Der Mörder wollte das Kind in ihrem Bauch töten.«

Tanja nickte hastig, wollte es nicht genauer wissen. »Und?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Jemand hat Silvia gehasst! Er hat das Kind gehasst. Ist sie wirklich nicht fremdgegangen, so dass Matthias sie dafür hätte bestrafen wollen?«

»Nein. Das hätte ich gewusst.«

»Sicher?«

»Ja. Silvia war für mich wie ein offenes Buch. Nein, Matthias ist der Vater.« Davon war Tanja hörbar überzeugt.

»Dann bliebe nur noch ein Rivale. Ich muss mir jetzt überlegen, warum Silvia und die Kinder getötet wurden und Matthias nicht. Ich muss mir überlegen, warum es dem Mörder nicht gereicht hat, Silvia zu töten, sondern er noch das Kind in ihrem Bauch erstechen musste. Das ist absolut persönlich. Außerdem wurde nicht eingebrochen, also muss jemand freien Zugang gehabt haben. Als Erstes fällt mir da ein verschmähter Liebhaber ein.«

»Nein, kein Liebhaber«, sagte Tanja. Mit einem Mal wirkte sie ganz aufgeregt. »Aber da war etwas anderes!«

Andrea war hellwach. »Was denn?«

»Das ist schon ewig her, schon am Jahresanfang ist das gewesen … Da hat Silvia mir erzählt, dass jemand anscheinend ihrem Plan, sich mit Matthias zu versöhnen, im Weg steht.«

»Ehrlich? Wer denn?«

»Das hat sie mir nicht gesagt. Sie sagte, sie kenne ihn nicht, aber ich war mir sicher, dass sie lügt.«

»Was war los?«, fragte Andrea gespannt.

»Sie war wütend. Sie wollte sich gerade mit Matthias versöhnen, und da schickte ihr jemand Briefe und Blumen.«

»Sind die noch vorhanden?«, fragte Andrea.

»Nein, sie hat die Briefe weggeworfen. Erst in kleine Schnipsel gerissen und dann weggeworfen. Sie wollte nicht, dass Matthias davon weiß, denn er hätte es falsch deuten können. So, als hätte sie tatsächlich eine Affäre gehabt.«

»Und sie hat nicht gesagt, wer das ist?«

»Nein. Aber es muss jemand aus ihrem Bekanntenkreis sein, denn sie hat sich darüber aufgeregt, dass er doch eigentlich wisse, dass sie verheiratet ist. Sie hat ihm auch mehrfach gesagt, dass sie nicht interessiert ist. Aber trotzdem kamen große, teure Blumensträuße und immer wieder Briefe. Die hat sie niemandem gezeigt, weil es ihr peinlich war. Es standen wohl ziemlich anzügliche Sachen drin.«

»Okay. Hat der Verehrer ihr jemals gedroht?«

»Nicht, dass ich wüsste. Wie gesagt, das war am Anfang des Jahres so. Sie hat mir davon erzählt … ja, bis sie schwanger wurde.«

Andrea beugte sich vor. »Ist sie schwanger geworden, um ihm zu beweisen, dass es sinnlos ist?«

»Ja, vielleicht«, sagte Tanja. »Das könnte gut sein! Das erste Mal hat sie mir Ende Januar davon berichtet und ab da in unregelmäßigen Abständen. Kurz vor Ostern wusste sie, dass sie schwanger ist, und da hörten auch diese Nachstellungen ihres Verehrers auf.«

»Aber sie hat ihn gekannt?«

»Auf jeden Fall, ja. Vielleicht ein ehemaliger Arbeitskollege. Da gab es jemanden, der immer mit ihr geflirtet hat.«

»Wie hieß der?«, fragte Andrea.

»Ich weiß nur seinen Vornamen, Jens.«

»Und sie hat ihrem Verehrer zu verstehen gegeben, dass sie nicht will?«

»Ja, von Anfang an«, betonte Tanja. »Sie war sehr verärgert, weil er es nicht akzeptieren wollte. Anscheinend tat er das erst, als sie schwanger wurde.«

Andrea nickte hastig. Das passte einfach perfekt. Dann war das Kind tatsächlich von Matthias – und der Nebenbuhler hatte nicht verkraftet, dass es nicht seines war. Er hätte allen Grund gehabt, Silvia zu töten – und die Kinder – und Matthias am Leben zu lassen, um ihm die Morde in die Schuhe zu schieben.

»Aber wenn wir nicht wissen, wer das war, kommen wir nicht weiter«, sagte Andrea.

»Ich weiß aber, wie man es herausfinden kann!« Tanjas Augen leuchteten.

»Und wie?«

»Sie hat Tagebuch geschrieben. Schon ewig, schon seit der Jugend. Da steht bestimmt mehr drin!«

Davon ging Andrea auch aus. »Okay. Danach muss ich die Polizei fragen. Weißt du, wo sie es hatte?«

»Ja, in ihrer Nachttischschublade. Ein schwarzes Notizbuch mit bunten Blumen drauf.«

Andrea nickte mehrmals. »Und würdest du bei der Polizei diese Aussage noch mal wiederholen? Das ist wahnsinnig wichtig! Bisher hatte ich nur vermutet, dass sich so etwas abgespielt haben könnte, aber ohne Hinweise wird es ja schwierig, das zu beweisen.«

»Ja, natürlich. Wenn es Matthias entlastet.«

Selbst die beste Freundin der Toten glaubte an die Unschuld des Hauptverdächtigen. Hier war etwas faul. Andrea musste in dieses Tagebuch schauen.

Voller Tatendurst stand sie auf und steckte den Kopf durch den Türspalt ins Wohnzimmer. »Inga, ich müsste mal Kommissar Becker anrufen. Ich glaube, wir haben da was.«

»Da bin ich aber gespannt«, begann Kommissar Becker, während Tanja vor ihm Platz nahm. Andrea wurde eingeladen, zu bleiben, deshalb setzte sie sich auf einen Stuhl am Fenster und hörte zu, wie Tanja ihre Aussage gegenüber dem Kommissar wiederholte. Sie waren noch nicht weit gekommen, als der Kommissar sie verärgert ansah.

»Warum haben Sie eigentlich am Donnerstag nichts davon erzählt?«

»Ich habe nicht daran gedacht. Das ist ewig her! Außerdem haben Sie nicht danach gefragt«, erwiderte sie irritiert.

»Ach, und das war jetzt anders?«

»Ja, das war jetzt anders, weil ich ihr gesagt habe, dass ich Hass auf Silvia als Motiv vermute«, sagte Andrea. »Hass auf sie und auf das Kind.«

Das schmeckte Becker gar nicht. »Man könnte glatt glauben, Sie alle wollten Matthias Leitner rauspauken!«

»Wollen Sie den Rest jetzt hören oder nicht?«, fragte Tanja gereizt.

Er wollte den Rest hören und schrieb ihre Aussage mit. Ab und zu stellte er Fragen, notierte sich den Namen Jens und blickte dann unentschlossen auf.

»Das ist aber alles sehr vage, was Sie mir hier präsentieren«, stellte er fest.

»Wenn Sie es für Unsinn halten, fragen Sie einen BKA-Fallanalytiker«, schlug Andrea vor. »Der wird Ihnen wahrscheinlich dasselbe sagen.«

»Aber ich bitte Sie! Silvia Leitner hat niemandem etwas von ihrem Verehrer gesagt …«

»Doch, mir«, wandte Tanja ein.

»Sie hat aber niemandem den Namen gesagt. Und wenn sich das zwischen Januar und April abgespielt hat … also ich weiß nicht. Und sie ist schwanger geworden, um ihren Verehrer damit zu ärgern?« Dem Stirnrunzeln des Kommissars war zu entnehmen, dass er das für unsinnig hielt.

»Ihn in seine Schranken zu weisen«, präzisierte Andrea.

»Das hätte sie ihrem Mann mal besser erzählt …«

»Matthias hätte glauben können, dass sie eine Affäre hat«, hielt Tanja dagegen.

»Ja. Also schön. Sollte es diesen ominösen Verehrer geben, finden wir das heraus. Übrigens habe ich, bevor Sie herkamen, die sichergestellten Gegenstände aus dem Haus durchgesehen. Es war kein Tagebuch dabei.«

»Aber es hat jemand in der Schublade nachgeschaut?«, fragte Andrea.

»Mag sein, ja. Aber da Sie bestimmt sonst keine Ruhe geben, sehen wir jetzt noch mal nach.«

Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist nicht so, dass ich Ihnen zusätzliche Arbeit machen will. Aber ich glaube daran. Matthias Leitner hatte keinen Grund für dieses Blutbad, aber ein verschmähter Liebhaber sehr wohl!«

»Ach so?« Becker zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

»Er hat ihr nachgestellt. Gewissermaßen könnte man ihn als Stalker bezeichnen, denn er hat ihr ungebeten Liebesbriefe und Blumen geschickt, und wer weiß, was er noch getan hat! Es gibt sechs verschiedene Gruppen von Stalkern: die Zurückgewiesenen, die Beziehungssuchenden, intellektuell Retardierte, Rachsüchtige, Erotomanen und sadistische Stalker. Stalking kann bis zur Tötung des Opfers reichen, was hier der Fall ist, wenn es denn wirklich ein Stalker war. Für das Opfer kann Stalking schwerwiegende Folgen haben, etwa Angstzustände, Schlafstörungen oder Depressionen. Das Opfer stürzt sich in ein Vermeidungsverhalten und unternimmt alles, um der quälenden Situation zu entkommen. Da war eine Schwangerschaft wohl nicht die schlechteste Idee!«

»Okay, Frau Thornton, und welchen Stalkertypen haben wir hier?« Allmählich schien er auf den Zug aufzuspringen.

»Zurückgewiesene Stalker sind meist Ex-Partner, die sich gedemütigt fühlen. Das fällt hier wohl aus. Mit einem beziehungssuchenden Stalker hatte ich schon in der Familie zu tun – ein Patient meiner Schwägerin, die als Krankenschwester arbeitet, hat sich in sie verliebt und ihre professionelle Betreuung als Interesse fehlgedeutet. Das ging so weit, dass er in ihre Wohnung eingebrochen ist und dort über sie herfallen wollte, was er hinterher standhaft geleugnet hat – er hat geglaubt, sie wolle es auch. Zum Glück ist nichts passiert.«

»Könnte unser Mann so einer sein?«

»Vielleicht. Intellektuell retardiert glaube ich nicht – solche Menschen verfügen meist über keine große Sozialkompetenz, aber Briefe und Blumen sind ja schon recht passend gewählt. Rachsüchtige Stalker sind meist Personen, die sich einsam fühlen und als Opfer ihrer Umwelt sehen, so dass sie jedes Zeichen von Freundlichkeit falsch deuten und ins Gegenteil verkehren, weil sie ihren Frust an den Personen ablassen wollen. Aber auch das sehe ich hier nicht. Das war kein Terror, das war Liebeswerben. Ebenso scheidet für mich der sadistische Stalker aus, denn auch er würde all das tun, um sein Opfer zu erniedrigen.« Sie machte eine Pause, um zu sehen, ob Becker ihr noch folgen konnte. »Bleibt der Erotomane. Diese Menschen üben gern Kontrolle und Dominanz aus. Auch das wäre hier möglich – zuerst versucht er, sich dem Opfer durch Zuwendung zu nähern, und dann zeigt er sein wahres Gesicht. Krankhafte Stalker haben oft eine psychopathische Persönlichkeit und rasten aus, wenn sie ihr Ziel nicht erreichen.«

»Okay. Das ist so weit klar«, sagte Becker. »Aber wie passt das ins Bild?«

»Er hat erst um Silvia geworben. Sie war nicht interessiert, muss Streit mit ihm gehabt haben. Er hat sie unter Druck gesetzt, so dass möglicherweise die Schwangerschaft ein Ausweg für sie war. Und tatsächlich war danach Ruhe – aber er hat in dieser Zeit Pläne geschmiedet.« Das waren alles nur Spekulationen, aber das Einzige, was ihr plausibel erschien.

»Stalker ermorden ihre Opfer?«

»So weit kann es gehen. Der beziehungssuchende Stalker mordet, weil er es nicht erträgt, seinem Objekt der Begierde nicht nahe zu sein. Und der Erotomane mordet, um die ultimative Kontrolle zu haben. Einer dieser beiden Typen könnte es sein.« Jedenfalls eher als alle anderen.

»Gut. Dann muss ich mir mal diesen Kollegen Jens vorknöpfen.« Becker stand auf und griff nach seiner Jacke. »Kommen Sie, wir suchen nach dem Tagebuch.«

»Ich … ich möchte nicht mitkommen«, sagte Tanja. »Ich glaube, das halte ich jetzt nicht aus.«

Dagegen hatten sie nichts einzuwenden, deshalb fuhren Becker und Andrea allein. Vor Ort durchtrennte er genervt das Siegel und schloss die Tür auf.

»Wird Zeit, dass der Tatort freigegeben wird. An der Tür klebt bald ein Jahresvorrat Siegel.«

Sie grinste und folgte ihm nach drinnen.

»Wo, sagte Frau Deuter, soll das Tagebuch sein?«

»In Silvias Nachttisch«, sagte Andrea.

Er nickte und ging voran nach oben. Mit Blick auf die blutige Matratze unterließ er es, sich zu setzen. Er ging vor dem Nachttisch in die Hocke und zog sich einen Gummihandschuh über die rechte Hand, mit der er die Schublade öffnete.

Zum Vorschein kam ein mittelprächtiges Chaos. Er fand pflanzliche Schlaftabletten, eine Packung Kondome, ein altes Handy. Vorsichtig kramte er in der Schublade herum.

»Kein Tagebuch«, stellte er fest. Andrea spähte über seine Schulter und konnte ebenfalls nichts entdecken, das nach einem Tagebuch ausgesehen hätte.

»Das ist schlecht«, murmelte er. »Kommen Sie, wir suchen weiter.«

Gemeinsam schauten sie in Schubladen, durchsuchten den Schreibtisch und die Schränke unten im Arbeitszimmer, schauten in jedes Bücherregal. Aber es war kein Tagebuch dabei.

»Also schön. Ich nehme nicht an, dass Frau Deuter mich anlügt. Morgen schicke ich noch mal meine Leute hier durch, die danach suchen sollen. Ein schwarzes Tagebuch mit Blumendekor muss ja zu finden sein«, sagte Becker.

»Und was, wenn es nicht zufällig fehlt?«, fragte Andrea.

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Kommen Sie, wir fragen Matthias Leitner, ob er davon wusste.«

Andrea war einverstanden und fuhr erneut mit dem Kommissar zur JVA Bielefeld-Senne. Sie waren noch nicht lang unterwegs, als Andrea bemerkte: »Ein Knochenjob ist das.«

Er nickte. »Das kann ich Ihnen sagen. Wenn man so einen Fall hat, gibt es weder Wochenende noch Feierabend. Hatten Sie das Problem auch?«

»Nein, nicht so sehr. Es waren eher die Dinge, die ich sehen musste … die fand ich schlimm.«

»Nun, als Sie gestern die Fotos der Toten betrachtet haben, waren Sie ganz gelassen. Dabei waren es Ihre Verwandten!«

»Ja, aber ich kannte sie kaum, und ich weiß, wenn ich das an mich heranlasse, ist es vorbei«, sagte Andrea.

»Ganz bestimmt sogar.«

Es zog sich zu, als sie die JVA erreichten. Gemeinsam warteten sie in einem Besucherraum auf Gregorys Cousin. Er kam erst nach zehn Minuten.

»Hallo«, sagte Matthias und setzte sich. »Kommissar Becker.«

»Guten Tag, Herr Leitner. Frau Thornton hat ziemliche Arbeit geleistet seit gestern.«

Matthias blickte zu Andrea. »Hast du etwas gefunden?«

»Ich habe vorhin mit Tanja gesprochen«, erklärte sie.

»Hat sie etwas gesagt?«

Er sprach zwar mit ihr, aber sie sagte nichts, um nicht in Beckers Revier zu wildern. Er nahm es dankend zur Kenntnis.

»Wussten Sie, dass Ihre Frau Tagebuch schrieb?«, brachte der Kommissar sich wieder ins Gespräch ein.

Matthias nickte langsam. »Ja, das hat sie oft gemacht. Ich weiß nicht, ob das aktuell noch der Fall war, aber früher immer.«

»Tanja Deuter sagte, sie habe ein schwarzes Tagebuch mit Blumendekor besessen. Haben Sie das irgendwo in Ihrem Haus gesehen?«

»Keine Ahnung. Nein«, erwiderte Matthias. »Wo soll es denn gewesen sein?«

»In ihrer Nachttischschublade.«

»Da bin ich nie drangegangen. Aber warum fragen Sie? Würde das etwas beweisen?«

Becker nickte Andrea zu, deshalb übernahm sie die Erklärung. »Wusstest du, dass Silvia einen Verehrer hatte?«

»Einen Verehrer? Nein. Wen denn?«

»Das wissen wir nicht. Anfang des Jahres hat sie Blumen und Liebesbriefe von einem Mann bekommen und das alles vor dir versteckt, weil sie nicht wollte, dass du denkst, sie geht fremd. Sie hat Tanja immer wieder davon erzählt, aber im April hörte es auf.«

»Im April war sie schwanger«, sagte Matthias.

»Ich vermute, dass sie es darauf vielleicht angelegt hat. Wenn es ist, wie ich vermute, dann hat ihr jemand ziemlich penetrant nachgestellt.«

»Das hätte sie mir doch sagen können!«

»Ja, aber das hat sie nicht. Doch ihre Schwangerschaft könnte dem Mann einen Dämpfer verpasst haben.«

Matthias nickte; noch konnte er ihr folgen. »Und du denkst, er hat sie umgebracht?«

Sie nickte. »Und er hat ihren Bauch verstümmelt, um das verhasste Kind zu töten. Weil es deines war.«

»Das wissen wir noch nicht«, warf Becker ein.

»Morgen werden wir es wissen. Ich bin sicher, dass es so ist«, beharrte Andrea. »Er wollte Silvia und das Kind töten, weil er sie nicht haben konnte. Er hat auch Sophie und Andi getötet, weil sie deine Kinder waren.« Sie schaute zu Matthias. »Und dann hat er dir alles in die Schuhe geschoben.«

»Was? Aber wer wäre dazu fähig? Ich hätte das doch merken müssen, ich meine …« Händeringend sah Matthias sie an. »Wenn das wahr ist …«

»Herr Leitner, ich werde diesen Hinweisen jetzt nachgehen«, sagte Becker. »Frau Deuter wies mich auf einen ehemaligen Arbeitskollegen Ihrer Frau hin. Aber bei dem, was passiert ist, können Sie uns vielleicht auch helfen. Der Täter hatte freien Zugang zu Ihrem Haus. Wer könnte das gewesen sein?«

»Meine Mutter hat einen Schlüssel zum Haus«, sagte Matthias. »Der ist da immer noch. Sonst hat niemand einen. Andrea, glaubst du das wirklich?«

Sie nickte. »Das macht mehr Sinn als alles, was dir vorgeworfen wird.«

»Ich war es ja auch nicht!«, begehrte er auf. »Aber wie konnte mir das entgehen? Wie konnte ich übersehen, dass jemand meine Frau bedroht? Wer würde denn so etwas tun?«

»Gedulden Sie sich noch ein wenig, Herr Leitner. Ich suche jetzt nach dem Unbekannten und nach dem Tagebuch Ihrer Frau. Wenn es tatsächlich fehlt, wird das kein Zufall sein«, sagte Becker.

Matthias beugte sich vor und hielt Andrea die Hand hin. Sie streckte den Arm aus und sah ihm in die Augen, als er ihre Hand ganz fest drückte.

»Danke, Andrea. Darauf wäre ich niemals gekommen! Ich hatte keine Ahnung … Aber ich bin froh, dass du das entdeckt hast.«

»Ich bin noch nicht überzeugt«, tönte Becker. Sie ignorierten ihn beide. Andrea war nie überzeugter von Matthias’ Unschuld gewesen als in diesem Moment.

»Wenn das stimmt«, sagte Alexander beim Abendessen, »verliere ich den Glauben an die Menschheit.«

»Wieso?«, fragte Inga.

»Matthias hatte keine Ahnung, dass seiner Frau jemand nachstellt, und der ermordet sie dann auch noch?«

»Sie hat es ihm nicht gesagt«, wandte Andrea ein. »Was sollte er machen?«

»Ich weiß, warum«, sagte Gregory. »Wahrscheinlich wäre er sonst in die Luft gegangen.«

»Da schließt wieder einer von sich auf andere«, stichelte Jack und fing sich dafür einen strafenden Blick sowohl von seinem Bruder als auch von seiner Mutter ein. Doch weiter ging Gregory darauf nicht ein.

»Ich glaube jedenfalls an deine Theorie«, sagte er.

»Ich auch«, pflichtete Inga ihm bei.

»Jetzt hört auf. Noch ist nichts bewiesen«, erinnerte Andrea sie.

»Aber ich glaube das wirklich. Es klingt nachvollziehbar, und ich bin sicher, so kann der wahre Schuldige gefunden werden.« Gregory klang beinahe wie ein Orakel, so dass Andrea grinsen musste.

»Die Frage ist nur, wer kann das gewesen sein? Er ist nah an sie rangekommen. Er wusste, wie er ins Haus gelangt. Wie hat er das gemacht, wenn der einzige andere Schlüssel bei Margit war?«, überlegte Andrea.

»Man braucht doch keinen Schlüssel. Ein Dietrich tut’s auch«, warf Jack ein.

»Ich bin so froh, dass du dich der Sache angenommen hast«, sagte Inga und lächelte Andrea zu. »Ohne dich hätte die Polizei das nie herausgefunden!«

Dabei hatte Andrea lediglich die richtigen Fragen gestellt. Fragen, die Becker Tanja nicht gestellt hatte. Sie deutete nur die Fakten anders als die Polizei, sie interessierte sich für die psychologischen Fragen hinter jedem Umstand, der mit der Tat zu tun hatte.

Julie lag längst im Bett, als sie alle noch zusammen saßen und redeten. Anna war die Nächste, die schlafen ging, so dass schließlich nur noch Gregory, Jack, Alexander und Inga bei Andrea saßen. Sie war schweigsam und dachte nach, während die anderen Familienangelegenheiten besprachen.

Es war so viel passiert. Dinge, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie mit jemandem über das gesprochen, was sie beschäftigte. Und was ihr erst recht keine Ruhe ließ, war Gregorys Sorge. Wollte er wirklich, dass sie wieder als Profilerin arbeitete? Konnte sie ihm das zumuten?

Als sie später im Bett lagen, fragte sie ihn ganz leise, um Julie nicht zu wecken. Die Nachttischlampe, die er noch nicht ausgeschaltet hatte, leuchtete ihm sanft ins Gesicht.

»Ich hätte nichts dagegen«, sagte er. »Ohne diesen Job sind wir auch nicht besser dran als mit. Das hatte ich mir ja immer erhofft, aber so ist es nicht.«

»Ich hatte ja auch gehofft, dass es einen Unterschied macht«, stimmte sie zu, während sie ihren Kopf auf seine Brust bettete und seinem gleichmäßigen Herzschlag lauschte. Gregory schaltete das Licht aus und legte einen Arm um sie.

Sie hatte sich immer gefragt, warum er sie nicht verlassen hatte. Niemals wirklich. Und dabei hätte er durchaus einen Anlass dazu gehabt … Aber er war es gewesen, der ihr nach einem halben Jahr einen Heiratsantrag gemacht hatte.

Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es wohl seine Schuldgefühle waren. Und Julie …

Sie hasste sich für diese Gedanken, denn sie ließ kein gutes Haar an sich selbst. Deshalb beschloss sie, die Gedanken beiseitezuschieben, und schlief irgendwann ein.

Am nächsten Vormittag fuhr Inga zu Margit, wo Bestatter und Pfarrer die Beerdigung am folgenden Tag besprechen wollten. Alexander war zur Arbeit gefahren, und so waren sie allein. Sie beschlossen, mit Julie auf den Spielplatz zu gehen. Dort sahen sie zu, wie die Kleine, ungeachtet des trüben Wetters, vergnügt schaukelte und unermüdlich die Rutsche hinuntersauste.

Becker meldete sich nicht. Andrea hoffte ständig, dass Inga auftauchte und kundtat, es gebe neue Erkenntnisse. Aber sie kam nicht und Becker erst recht nicht.

Auf dem Rückweg kauften sie sich einige Leckereien in einer Bäckerei, um ihre knurrenden Mägen zu besänftigen. Julie versuchte, die Schilder zu entziffern, und beobachtete ganz fasziniert, wie Gregory mit der Verkäuferin Deutsch sprach. Das tat er mit fremden Personen sonst nie.

Auch in Deutschland wurde inzwischen Halloween gefeiert. Einige Fenster waren mit Kürbissen dekoriert, trockene Blätter tanzten im Wind über die Straße. In der Luft lag der Geruch von Kaminfeuern. Es war Herbst.

Als sie in die Straße zu Ingas und Alexanders Haus einbogen, sah Andrea einen Wagen vor der Auffahrt stehen. Ein schwarzer Kombi. Beim Näherkommen stellte sie fest, dass es Beckers Dienstwagen war. Er selbst stand vor der Tür und wartete.

»Kommissar Becker«, rief sie schon von Weitem. Er drehte sich um, und seine Miene hellte sich auf, als er sie sah.

»Ah, da kommt ja jemand. Ich habe mich schon gewundert, dass niemand zu Hause ist.«

»Inga kümmert sich um die Beerdigung«, sagte Andrea. »Kommissar Becker, das sind mein Ehemann Gregory, meine Tochter Julie, meine Schwiegermutter Anna und mein Schwager Jack.«

»Freut mich«, begrüßte Becker sie und schüttelte Anna, Jack und Greg die Hand, während Julie ihn neugierig musterte. Zu Andreas Überraschung zauberte er ein Schokobonbon aus seiner Hemdtasche.

»Für kleine Ladys nur das Beste«, sagte er und hielt es ihr hin.

»Darf ich?«, fragte Julie mit einem Blick zu ihrer Mutter. Sie hatte verinnerlicht, dass sie von Fremden nichts nehmen sollte. Andrea nickte. Gregory schloss die Haustür auf, und sie gingen hinein.

»Ihre Frau erzählte mir, dass Sie es waren, der sie hergescheucht hat«, wandte Becker sich an Gregory.

»Zu Recht, wie ich glaube«, erwiderte Gregory knapp. Sie setzten sich, Becker mit ernster Miene.

»Da muss ich Ihnen wahrscheinlich zustimmen«, fuhr er fort. »Ich war viel unterwegs heute. Wann kommt denn Frau Leitner zurück?«

»Keine Ahnung«, sagte Andrea. »Soll ich sie anrufen?«

»Nein, Sie können es ihr ja ausrichten. Zuerst das Ergebnis des Vaterschaftstests – Sie hatten recht. Matthias Leitner ist der Vater.«

»Also kein Motiv«, schloss Jack.

»Nicht in dieser Richtung, nein. Aber was den toxikologischen Befund angeht, sieht es nicht gut aus. Es konnten keinerlei Barbiturate oder Ähnliches im Blut nachgewiesen werden – weder bei Matthias Leitner noch bei den Opfern. Sie waren nüchtern, niemand war vergiftet … alles normal.«

Andrea suchte seinen Blick. »Und man kann mit diesen Tests jedes Mittel nachweisen?«

»Jedes Mittel, das nicht zu schnell vom Körper abgebaut wird. Ein endgültiger Beweis ist das wohl nicht, aber zu seiner Entlastung kann ich das nicht gerade anführen. Und auch der ehemalige Arbeitskollege von Silvia Leitner, Jens Herder, passt nicht in Ihr Profil, wie Sie jetzt sagen würden«, sagte er zu ihr. »Er ist ein verheirateter Familienvater und hat ein wasserdichtes Alibi für die Mordnacht, denn inzwischen macht er Schichtdienst und war arbeiten. Dafür gibt es genug Zeugen.«

»Also sind wir keinen Schritt weiter«, schloss Andrea.

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Ich werde weitersuchen, aber leider ist der Tatverdacht gegen Matthias Leitner, wenn man alle objektiven Daten zusammenträgt, nicht entkräftet. Damit muss er in U-Haft bleiben.«

»Auch morgen?«, fragte Anna entsetzt.

Becker nickte langsam. »Das kriege ich nicht durch.«

»Aber was glauben Sie?«, setzte Andrea nach. »Glauben Sie persönlich immer noch an seine Schuld?«

»Was ich glaube, tut nichts zur Sache«, entgegnete er ausweichend.

»Natürlich nicht, aber ich bin neugierig.«

Er seufzte nachdenklich. »Ich habe lange über das nachgedacht, was Sie sagten. Sagen wir mal so: Ich habe inzwischen Zweifel an seiner Schuld. Die hatte ich vorher nicht.«

»Und was ist mit Silvias Tagebuch?«

»Richtig. Meine Kollegen sind alle sichergestellten Gegenstände noch einmal durchgegangen und haben heute Mittag das gesamte Haus noch einmal auf den Kopf gestellt. Kein Tagebuch zu finden.«

Andrea nagte an ihrer Unterlippe herum. »Sagen Sie, was Sie wollen, aber das ist kein Zufall.«

»Nein. Wir überprüfen jetzt noch einmal alle Kontakte von Silvia Leitner – Telefon, Handy, E-Mails. Vielleicht findet sich dort etwas.«

»Gut.« Andrea nickte. »Vielleicht ist der Täter auch morgen auf der Beerdigung. Das würde passen.«

»Dann werde ich mir alle Gesichter mal ganz genau ansehen«, beschloss der Kommissar. »Das mit dem Tagebuch finde ich auch sehr merkwürdig. Wenn Sie wirklich recht haben, Frau Thornton, dann ist das hier der fast perfekte Mord.«

»Toll«, sagte sie sarkastisch.

»Gut.« Becker stand auf. »Nun sind Sie fürs Erste informiert. Ich werde dann mal wieder ins Präsidium fahren.«

»Danke«, sagte sie und begleitete ihn noch bis zur Tür. »Es ist nett, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Er stand schon draußen, bewegte sich aber nicht. Nachdenklich sah er sie an. »Wissen Sie, ich glaube, Sie sind da auf etwas gestoßen. Bis morgen.«

»Bis morgen«, erwiderte sie überrumpelt und schaute ihm noch nach. Interessanter Sinneswandel.

Als sie das Wohnzimmer wieder betrat, war eine rege Diskussion im Gange.

»Das mit dem Tagebuch kann kein Zufall sein«, sagte Jack. »Das ist alles kein Zufall. Andrea, hast du irgendeine Ahnung von Betäubungsmitteln?«

»Bin ich Ärztin?«, erwiderte sie lachend.

»Alles passt so gut! Und dann kein Betäubungsmittel? Kennst du jemanden, der sich damit auskennt?«

»Nein, aber in dem Journal, in dem ich auch veröffentlicht habe, gab es mal einen Artikel über K.-o.-Tropfen. Die würden passen.«

»Inwiefern?«, fragte Anna.

»Es gibt verschiedene Substanzen, die ein Verbrecher seinem Opfer verabreichen könnte, um es wehrlos zu machen. Mit Barbituraten hatte Becker ja recht. Damit und mit Benzodiazepinen oder mit GHB. Gemeinsam haben diese Substanzen, dass sie den Betreffenden betäuben. Der Klassiker ist wohl die Droge im Drink«, sagte sie. »Ich glaube, in Deutschland sind zwar die Hersteller dieser Substanzen dazu verpflichtet, sie mit einem kaum zu überdeckenden Geschmack herzustellen, damit sie nicht unbemerkt verabreicht werden können. Aber das kann man sicher umgehen. Und wenn man das Zeug einmal im Blut hat, kriegt man nichts mehr mit und wacht hinterher mit Erinnerungslücken wieder auf, genau wie Matthias.«

»Passt doch«, fand Jack.

»Ja, das passt. Vor allem passt das, weil man diese Substanzen – je nachdem, welche man hat – nach einer gewissen Zeit im Blut nicht mehr nachweisen kann. Sie werden schnell vom Körper abgebaut. Das herauszufinden, ist nicht schwer. Und wenn das hier passiert ist, dann hat wirklich jemand mitgedacht. Er hat alle außer Gefecht gesetzt und dabei nicht einmal Spuren hinterlassen.«

Gregory beugte sich vor und tippte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Der Kommissar hat recht. Das ist wirklich der fast perfekte Mord.«

»Hätte der Täter nicht bei Silvias Kind diesen Overkill gestartet, hätte er sich nicht verraten«, sagte Andrea. »Nur deshalb kam ich nicht auf die Idee, was da möglicherweise dahintersteckt.«

»Wer ist bloß zu so etwas fähig?«, murmelte Anna und seufzte.

***

Er setzte sich hin und betrachtete die zahllosen Fotos von ihr, die er fein säuberlich an der Wand aufgehängt hatte. Er wollte sie nicht abnehmen, auch wenn Silvia nun tot war. So hatte er sie konserviert, konnte sie immer noch ansehen. Die glänzenden braunen Haare, die leuchtenden Augen, ihre makellose Figur. Und das nach zwei Kindern! Sie hatte ganz prächtige Hüften und hübsche Brüste. Welch ein Verlust. Wie gern wäre er in den Genuss dieses herrlichen Körpers gekommen!

Aber sie hatte ihn ja immer wieder abgewiesen. Hartnäckig.

Man wies ihn nicht ab! Warum auch? Er hatte doch unbestreitbare Vorzüge. Er war groß, muskulös, wusste seine Manneskraft gezielt einzusetzen. Bisher hatte sich jedenfalls noch keine Frau darüber beschwert, dass er es ihr nicht anständig besorgt hätte. Das konnte er. Das war auch nicht schwer, wenn man ihn machen ließ.

Und Silvia hätte ihn auch machen lassen sollen. Sich ihm hingeben sollen. Wie gern hätte er ihr den prächtigen Hintern versohlt! Sein Blut geriet immer noch in Wallung, wenn er sich das vorstellte – auch wenn Silvia nun tot war und er das wohl oder übel vergessen konnte.

Er hatte ihre Fotos gesammelt, wo er sie hatte finden können. Und er hatte viele selbst geschossen. Silvia war überall um ihn herum. Wie gern hätte er sie besessen! Aber hatte sie nicht seine Blumen abgelehnt, seine Briefe zerrissen?

Sehnst Du Dich denn nicht nach Ekstase und Befriedigung? Probier es nur einmal aus, und ich verspreche Dir, Du willst nichts anderes mehr. Ich weiß, wie man Frauen vollständig befriedigt! Auf die Technik kommt es an, oder siehst Du das anders? Wann hattest Du zum letzten Mal so richtig geilen, erfüllenden Sex? Ich verspreche Dir, Du wirst es nicht bereuen, wenn Du es ausprobierst. Du bist dafür geboren. So eine schöne Frau wie Du hat es verdient, richtig Spaß im Bett zu haben. Fühlst Du Dich denn gar nicht geschmeichelt?

Ich stelle mir vor, wie ich Dich langsam ausziehe und an den intimsten Stellen berühre. Ich ziehe Dir Stück für Stück die Unterwäsche vom Leib, berühre Deine Haut mit den Lippen, sauge an allen Stellen, die Du Dir wünschst. Sag es mir. Gib mir nur eine Chance!

Und sie hatte es zerrissen. Das wusste er. Diese dreckige Schlampe. Aber jetzt lehnte sie ihn nicht mehr ab. Jetzt war sie tot. Und niemand wusste, dass es nicht Matthias gewesen war, der seine Familie massakriert hatte.
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Wenn es so etwas gab wie Beerdigungswetter, dann passten die trübgrauen Wolken und der feine Nieselregen hervorragend zum Anlass. Vor der Leichenhalle drängelten sich schwarze Schirme, unter dem Vordach war ein Kondolenzbuch ausgelegt. Julie hielt sich dicht bei ihren Eltern und beobachtete die vielen Menschen skeptisch. Anna war bei ihrer Schwester Margit, um ihr beizustehen bei all den Beileidsbekundungen und Fragen nach Matthias. Noch schlimmer sah es bei Silvias Eltern aus. Die Mutter schluchzte herzzerreißend und erweckte bei Andrea den Eindruck, dass sie die Zeremonie nicht bis zum Ende durchhalten würde. Der Vater trug eine gänzlich unbewegte Miene zur Schau.

Andrea war froh, dass es keine Reibereien zwischen den Familien gegeben hatte, was die Beerdigung anging. Auch Silvias Eltern glaubten nicht an Matthias’ Schuld und hatten sich einverstanden erklärt, als Inga und Margit anboten, die Trauerfeier zu organisieren. Dieser familiäre Zusammenhalt machte Mut.

Trotzdem war die Atmosphäre bei der Andacht beklemmend. Es waren viele Menschen gekommen, um Abschied zu nehmen. Matthias’ Familie saß etwas abseits, aber Andrea hatte sich in einen Winkel gesetzt, der ihr einen guten Blick auf alle Anwesenden ermöglichte. Sie hatte selbst gesagt, dass sie es für möglich hielt, den Mörder während der Trauerfeier anzutreffen – und dann musste sie auch Ausschau nach ihm halten.

Neben einer Seitentür stand Kommissar Becker und beobachtete ebenfalls die Trauergäste. Hauptsache, sie musste nicht zuhören – sie hasste Beerdigungen. Sie hasste sie wie die Pest. Zwar hatte ihre eigene Familie keine religiöse Feier erhalten, weil sie alle schon lange zuvor aus der Kirche ausgetreten waren. Aber trotzdem waren Beerdigungen furchtbar. Andrea hatte schon zu viele liebe Menschen zu Grabe tragen müssen. Ihre Eltern, ihren Bruder, ihre Freundin Caroline. Wahrscheinlich war deren Beerdigung für Andrea am undankbarsten gewesen, denn ihr letztes Bild von der Freundin war nicht das gewesen, das alle anderen hatten. Es war ein hübsches Foto von ihr aufgestellt worden, auf dem sie lächelte. Andrea jedoch hatte immer noch vor Augen, wie Caroline während ihrer Vergewaltigung erwürgt worden war. Bis heute glaubte sie, dass Caroline im Sterben sie angesehen hatte, und nicht Jonathan Harold. Zumindest hoffte sie das …

Auch jetzt waren Bilder aufgestellt. Jemand hatte sie auf dem Tisch hinter den Särgen platziert – Silvias großer Sarg stand im Hintergrund, davor die kleineren Kindersärge. Der Sarg der kleinen Sophie war so furchtbar winzig und führte allen vor Augen, welch kurzes Leben da eigentlich sein Ende gefunden hatte.

Arbeitskollegen und Freunde waren zahlreich erschienen. Auf der anderen Seite des Mittelgangs saßen Silvias Angehörige, eine Tante trug ganz altmodisch einen schwarzen Schleier an ihrem Hut. Schräg vor Andrea schniefte Inga in ihr Taschentuch. Glücklicherweise vermied der Pfarrer es, ein müdes Wort über Matthias zu verlieren. Der Tatvorwurf hing unausgesprochen in der Luft, und es war eine merkwürdige Szenerie. Niemand wusste, ob er schuldig war. Deshalb war es gut möglich, dass ein Unschuldiger seine eigene Familie nicht zu Grabe tragen durfte.

Andrea blickte wieder zu Becker. In diesem Moment schaute er auch zu ihr hin und nickte ihr leicht zu. Das erinnerte sie daran, wie wenig sie bei der Sache war. Sie hörte dem Pfarrer nicht zu und versuchte, die beiden Kindersärge zu ignorieren. Immer, wenn sie dorthin blickte, musste sie daran denken, dass darin die Leichen ermordeter Kinder lagen, die jemand obduziert hatte und …

Sie schloss die Augen. Joshua hatte einmal gesagt, sie müsse sich erst Sorgen um ihre seelische Gesundheit machen, wenn solche Dinge sie nicht mehr berührten. Da hatte er vermutlich recht.

Das leise Dudeln eines Handy-Klingeltons schreckte sie auf. Sie öffnete die Augen wieder und suchte nach demjenigen, der hier offensichtlich nicht mitgedacht hatte. Auch Gregory und Jack blickten in dieselbe Richtung, und so hatten sie alle schnell den Schuldigen ausgemacht, denn er kramte eifrig in seiner Tasche herum und stellte das Piepen endlich ab. Es war ihr Cousin Thomas. Andrea hatte ihn noch nicht oft gesehen, da er sich nicht viel aus Familienfeiern machte. Er war ein hochgewachsener, kräftiger Mann Anfang vierzig, mit beinahe schwarzen Haaren und hellen Augen. Sein äußeres Erscheinungsbild war tadellos, er trug einen perfekt sitzenden Anzug.

»Das war ja klar«, brummte Jack zu seinem Bruder, so dass auch Andrea es noch verstand. Julie lehnte ihren Kopf an sie, und Andrea legte ihr den Arm um die Schultern.

»Langweilig, hm?«, flüsterte sie. Julie nickte träge.

Der Pfarrer hatte das Handy einfach ignoriert und dagegen angeredet. Es hatten sich auch nur wenige Leute umgedreht. Thomas überspielte ziemlich gekonnt die Peinlichkeit und tat so, als würde er konzentriert der Ansprache des Pfarrers folgen.

Nichts wirkte ungewöhnlich. Die Menschen saßen schweigend da, manche schnieften, niemand wirkte auf Andrea nervös oder irgendwie aufgeregt. Das machte die Sache nicht einfacher.

Plötzlich stand Gregory neben ihr auf. »Ich muss mal raus«, flüsterte er ihr zu und huschte leise und unauffällig an der Wand entlang bis zur Tür. Becker beobachtete ihn, zuckte aber mit keiner Wimper. Fragend blickte sie Gregory hinterher, blieb jedoch sitzen. Die Andacht währte auch nur noch fünf Minuten.

Dann kamen Helfer, um die Särge über den Friedhof bis zur Grabstätte zu tragen. Nacheinander verließen die Trauergäste die Leichenhalle, allen voran Silvias Eltern. Margit folgte irgendwann mit hängenden Schultern. Niemand grollte ihr, niemand schien tatsächlich zu glauben, dass Matthias der Mörder war. Das fand Andrea in dieser Deutlichkeit erstaunlich. Aber es wurde auch nicht über ihn gesprochen.

Sie ließ fast alle passieren, denn Julie musste ihren Schuh neu binden. Andrea wartete mit ihr, und so hielten es auch Gregory und Jack.

»Was war denn mit dir? Waren dir die salbungsvollen Worte zu viel?«, fragte Jack seinen Bruder spöttisch.

»Ich brauchte einfach frische Luft«, erwiderte Greg. Was auch immer der Grund dafür war, Andrea konnte es verstehen. Eigentlich standen Anzüge ihm gut, aber diese Trauerkluft machte ihn schrecklich blass. Er sah auch ziemlich unruhig aus.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja. Ich hasse nur solche Anlässe. Ich muss immer an Dad denken.«

»Hör bloß auf«, murmelte Jack. »Das ist schon über zehn Jahre her, und trotzdem kriege ich immer noch Beklemmungen bei jeder Beerdigung.«

»Arme Mum. Für sie ist das bestimmt am schwersten.« Greg legte einen Arm um Andrea und küsste sie auf die Stirn. »Das ist natürlich nichts gegen eine ganze Familie …«

»Beerdigungen sind Mist«, fand Jack. Seufzend sah Andrea zu den beiden und spürte die Wärme, die von Greg ausging. Es war kalt draußen, aber er schwitzte.

Als fast niemand mehr in der Leichenhalle war, gesellte sich Becker zu ihnen. Er sagte nichts, folgte einfach schweigend dem Trauerzug. Dabei blieb er schräg hinter Andrea.

Thomas stand unter einem Baum und telefonierte. Er tat es so weit abseits, dass man ihn hätte übersehen können, hätte er nicht so laut gesprochen.

»Er war bisher der Auffälligste«, sagte Becker leise in Andreas Richtung.

»Ja, allerdings.«

»Ihnen ist sonst auch nichts aufgefallen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bislang nicht. Alles normal.«

»Was ist denn hier los, verdeckte Ermittlungen?«, fragte Jack stirnrunzelnd von der Seite.

»Vielleicht ist der Täter hier«, erwiderte Andrea.

»Du kannst auch nie aufhören, oder?« Er meinte es nicht böse, aber erfreut war sie trotzdem nicht.

»Ihr wolltet doch, dass ich hier meine Arbeit mache!«, erwiderte sie.

»Ja, und da wir alle kleine Heidenkinder sind, macht das auch nichts«, schaltete Gregory sich ein. »Ich hasse solche Anlässe.«

Sie erklärten dem verwirrten Kommissar, warum sie alle keine Freunde von Beerdigungen waren, und noch dazu nicht gläubig.

»In England gehen die Uhren ja sowieso anders«, sagte er. »Anglikanische Kirche …«

»Ein Volk von Atheisten«, warf Gregory ein.

»Tatsächlich?«

»Ja. Wir wurden auch nicht religiös erzogen.«

»Aber Sie sprechen hervorragend Deutsch.«

»Das war unserer Mum wichtig. Und genauso halten wir es jetzt mit unserer Tochter.« Gregory strubbelte Julie durchs Haar, und sie schaute grinsend zu ihm auf. »Nachher ein Eis?«

»Ja!«, rief sie und strahlte.

»Lass doch mal den Scheiß!«, rief Jack über den Weg Thomas zu. Der winkte genervt ab und telefonierte weiter.

»So wichtig ist er nun auch nicht«, setzte Jack nach und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Ihr Cousin Thomas, nicht wahr?«, fragte Becker. Jack nickte.

»Mit ihm habe ich noch gar nicht gesprochen. Das muss ich dringend mal nachholen«, murmelte der Kommissar.

»Der weiß nix, der interessiert sich nur für sich selbst«, grollte Jack.

»Jetzt sei nicht so giftig«, raunte Greg ihm zu. »Lass uns erst mal die Beerdigung über die Bühne bringen.«

Das war schwer genug. Silvias Mutter war am Grab dem Zusammenbruch nahe. Becker war plötzlich verschwunden, aber als Andrea nach ihm suchte, entdeckte sie ihn neben einer Hecke. Er schoss unauffällig Fotos. Auch Inga machte ein paar Aufnahmen – für Matthias, wie Andrea wusste.

Es war ein großes Grab. Silvias Sarg wurde zuerst hinabgelassen, dann die beiden der Kinder daneben. Andrea zog die Schultern hoch und versuchte, das Frösteln zu ignorieren, das sich in ihre Knochen schlich. Als sie hinter sich den Kies knirschen hörte, drehte sie sich um und sah Thomas näher kommen. Jack bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

In diesem Moment brach Silvias Mutter tatsächlich zusammen. Ihr Mann brachte sie unter größter Anstrengung fort. Die beiden hatten ihre Rosen auf die Särge geworfen, das Gleiche hatten Silvias Schwester und ihr Mann getan. Danach folgte Margit, die sich im Anschluss mit griesgrämiger Miene an die Seite stellte und wartete. Da kam Andrea eine Idee; sie ging an allen vorbei und stellte sich gegenüber dem Grab hin, um die einzelnen Personen von vorn beobachten zu können. Dass Becker kurz darauf neben ihr erschien, wunderte sie nicht.

Sie beobachteten alle anwesenden Männer. Niemand tat etwas, das Andrea erstaunt hätte. Absolut niemand. Greg, Jack, Anna und Julie gingen nacheinander am Grab vorbei, gefolgt von Inga und Alexander. Als Inga zu ihr schaute, war Andrea irritiert.

»Wir finden heraus, wer der wahre Schuldige ist«, sagte Inga. Andrea wusste nicht, an wen das gerichtet war – wahrscheinlich an Silvia. Dann wandte Inga sich abrupt ab und verließ fluchtartig den Ort. Andrea sah, wie sie sich die Tränen abtupfte.

Auch Thomas schaute ihr irritiert hinterher, verweilte kurz vor dem Grab und trottete von dannen. Gregory und Julie kamen zu ihr.

»Ihr seid gleich beim Kaffee bestimmt das große Thema«, sagte er.

»Sie haben doch Ihre Frau hergejagt, oder?«, erwiderte Becker unbeeindruckt.

»Sie ist auch noch nicht fertig. Das dauert immer seine Zeit.«

»Das ist normal. Ich wünschte nur, ich hätte einen neuen Ansatzpunkt. Dass niemand Matthias Leitner für schuldig hält, hilft mir nicht weiter.«

»Wohl wahr. Leider kenne ich viele Leute hier gar nicht, sonst könnte ich Ihnen bestimmt mehr sagen«, murmelte Greg bedauernd.

»Ach, Frau Leitner – Inga – macht mir eine Liste aller Anwesenden, die ich dann durchgehe. Wenn mir etwas auffällt, sage ich Bescheid.«

Sie nickten ihm zu und verabschiedeten sich, da er gehen wollte. Als sie nach Jack, Anna und den anderen suchten, konnten sie keinen von ihnen finden.

Plötzlich kam hinter einer Hecke Thomas zum Vorschein. »Was haben wohl mein englischer Cousin und seine Frau mit dem ermittelnden Polizisten zu besprechen?«

»Hallo, Thomas. Fertig mit Telefonieren?«, spottete Greg.

Die beiden taxierten sich. »Immer noch der alte Moralapostel?«, schnappte Thomas zurück.

»Im Gegensatz zu dir kenne ich wenigstens Benehmen.«

»Jetzt hört doch mal auf, hier am Grab«, ging Andrea kopfschüttelnd dazwischen.

»Hey«, begrüßte Thomas sie und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Immerhin hat mein Vetter Geschmack. Das haben meine Vettern ja alle … Ist schon schade um Silvia. Sie war wirklich scharf.«

»Sie ist tot, verdammt noch mal«, schimpfte Gregory. »Sie wurde ermordet, und du hast nichts Besseres zu tun, als dich über ihre Vorzüge auszulassen?«

»Mein Gott, könnt ihr alle miesepetrig tun. Ich finde es schade, dass so eine attraktive Frau tot ist! Dafür, dass sie schon zwei Kinder hatte, war sie verdammt heiß. Aber diesbezüglich habt ihr ja auch keinen Anlass zur Klage.«

Andrea hob die Brauen. »Zu gütig, Thomas. Herrscht bei dir gerade Notstand?«

Das saß. Schweigend lief er neben ihnen her und musterte sie nachdenklich. »Wenn ich nur wüsste, warum Matthias das getan hat«, sagte er irgendwann.

»Glaubst du, dass er es war?«, fragte Gregory ein wenig ruhiger.

»Die Polizei hat ihn doch verhaftet, oder nicht? Er ist dringend tatverdächtig! Ich meine, denk doch mal nach, er lag mit dem Messer neben ihr im Bett, und alles, was er der Polizei sagen konnte, war: Ich erinnere mich nicht. Das ist ein bisschen wenig.«

»Das macht ihn aber nicht zum Mörder«, wandte Andrea ein.

»Matthias ist nicht der Heilige, für den ihn alle halten! Ich meine, er hat ihr sogar verschwiegen, dass man ihm gekündigt hatte. Drei Wochen lang! Er hat immer viel gearbeitet und hatte wenig Zeit für die Familie. Karrieregeiler Spinner. Ich halte es für möglich, dass er einfach überfordert war. Oder nicht? Kein Job mehr, bald ein drittes Kind …«

»Da spricht der Experte in Sachen Familienleben«, unkte Greg.

Thomas ging darüber hinweg. »Matthias hatte, so gesehen, genug Gründe. Ich weiß ja, dass die beiden Eheprobleme hatten. Und dann der Jobverlust … vielleicht ist er ausgerastet! Vielleicht wollte er sie einfach … ach, das ist furchtbar. Er kann froh sein, dass er heute nicht hier war. Am liebsten würde ich ihm den Hals umdrehen. Kinder töten! Ich darf mein Kind nicht mal sehen!«

»Was Gründe hat«, goss Gregory noch mehr Öl ins Feuer.

»Keiner in der Familie glaubt, dass er es war«, sagte Andrea. »Absolut niemand. Warum glaubst du es?«

»Ich spiele hier immer eine Sonderrolle«, erwiderte Thomas. »Das kleine schwarze Schaf, nicht? Ich habe es nicht nötig, mich bei jemandem anzubiedern. Ihr demonstriert Geschlossenheit, ich sage meine Meinung. Sonst ist ja niemand da, der einen Grund gehabt hätte.«

Er beschleunigte seine Schritte und ging voraus zum Parkplatz. Als er außer Hörweite war, stöhnte Gregory. »Hat sich nicht geändert. Großkotz.«

»Das sagt er doch bestimmt alles nur, um zu provozieren«, vermutete Andrea.

Gregory schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. So ist er nicht. Er glaubt das wirklich. Er hat ja keinerlei Schwierigkeiten damit, dich anzubaggern, wenn ich danebenstehe, und dann noch an Silvias Grab über ihre Attraktivität zu schwadronieren …«

Andrea schaute Thomas nach. »Er kompensiert etwas.«

»So viel ist klar.«

Kurz darauf erreichten sie den Parkplatz. Anna und Jack saßen bei Margit im Wagen, deshalb konnten Greg, Julie und Andrea bei Inga und Alexander mitfahren. Alexander fuhr, denn Inga hatte immer noch Tränen in den Augen.

»Wenn Matthias doch nur hätte hier sein dürfen …«, murmelte sie mit belegter Stimme.

»Wusstest du, dass Thomas ihn für schuldig hält?«, fragte Greg.

»Thomas … der hätte heute meinetwegen wegbleiben können. Der lässt sich sonst schon nie blicken, warum heute?«

»Vielleicht hat er ja doch noch einen Funken Anstand im Leib«, sagte Alexander.

»Ich kenne ihn ja kaum, aber ich finde es erstaunlich, dass ihr euch in der negativen Meinung über Thomas alle so einig seid«, mischte Andrea sich ein.

»Du würdest dich wundern. Ich kann dir später mal eine ganze Menge über Thomas erzählen, aber gerade steht mir danach nicht der Sinn«, erklärte Inga.

»Du kennst ihn besser als ich«, bemerkte Greg.

Sie waren fast am Ziel, deshalb schlief das Gespräch ein. Julie quengelte, als sie ausstiegen. Sie hatte verständlicherweise keine Lust mehr, aber da alle aus der Verwandtschaft mit auf der Beerdigung waren, gab es niemanden, unter dessen Obhut Andrea sie hätte lassen können – und es konnte auch niemand die Trauerfeier verlassen. Sie wollte es gar nicht. Gregory versprach Julie langes Aufbleiben und gemeinsames Fernsehen. Andrea fand diese Verlockungen zwar zweifelhaft, aber Julie biss sofort an und war hellauf begeistert.

Sie betraten den Gasthof und folgten den anderen in den Saal, der für die Hinterbliebenen reserviert war. Zwar war es für einen Kaffee noch etwas früh, aber gegen den köstlichen Schokokuchen, der mitten auf einem der Tische stand, hatte Andrea nichts einzuwenden …

Sie setzten sich an eine Seite des Tisches, und Andrea war froh, als Jack und Anna sich dazugesellten. Allerdings blieb es nicht lang dabei. Als Thomas erschien, hielt er Ausschau nach ihnen und steuerte sofort auf sie zu, nachdem er sie entdeckt hatte. Er nahm gegenüber von Andrea Platz. Gregory ließ sich nicht anmerken, was er dachte. Er zerrte an seiner Krawatte herum und wirkte genauso unruhig wie seine Tochter. Auch Thomas hatte sie bereits ins Visier genommen und beugte sich vor.

»Du bist aber ziemlich gewachsen, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Wie alt bist du?«, fragte er Julie. Sie hielt ihm eine Hand mit allen ausgestreckten Fingern hin.

»Fünf! Na, dann geht es ja bestimmt bald in die Schule, was?«

»Sie ist schon eingeschult«, sagte Gregory. »In England geschieht das ein Jahr früher.«

»Ach so, in England … ja, ja. Man sieht euch viel zu selten.«

»Du warst ja Ostern nicht da.«

»Ich war im Urlaub«, beschied Thomas knapp. »Mauritius.«

»Nicht übel«, sagte Andrea, weil sie keine Lust auf eine Fortsetzung des Streits hatte.

»Du hast aber inzwischen auch einen ganz leichten Akzent«, stellte Thomas mit einem Blick auf sie fest.

»Ehrlich? Na ja, wahrscheinlich bleibt das nicht aus.«

»Ich finde es amüsant, wie sich alles wiederholt. Erst hat Tante Anna einen Engländer geheiratet, und nun hat auch der Sohn eine deutsche Frau.«

»Alles Zufall«, sagte Gregory.

»Wieso hat Jack eigentlich seine Frau nicht mitgebracht?«

»Sie ist mit der Kleinen zu Hause.«

Thomas nickte. »Seine Frau kann kein Deutsch, oder?«

»Nein, aber du kannst ja Englisch«, stichelte Greg.

»Nicht so besonders. Aber das muss ich ja auch nicht, um mit euch reden zu können.«

Andrea merkte, dass Greg irgendeinen frechen Kommentar von sich geben wollte, aber dann ließ er es doch sein. Nach und nach nahmen alle Gäste Platz, und Silvias Vater bat um ein wenig Aufmerksamkeit.

»Ich freue mich, dass ihr alle gekommen seid, um meiner Tochter und ihren Kindern das letzte Geleit zu gewähren. Das wissen wir sehr zu schätzen. Meine Frau kann leider nicht mehr teilnehmen, für sie war das alles etwas zu viel. Aber das ist ja auch verständlich, bei den Umständen, die hier vorliegen … Jedoch möchte ich auch betonen, dass wir fest an die Unschuld unseres Schwiegersohnes glauben!« Damit setzte er sich wieder.

»Ah«, machte Thomas. »Wenn sogar er das sagt. Warum glauben das eigentlich alle?«

»Weil alles andere keinen Sinn ergibt. Warum hätte Matthias seine Frau und alle seine Kinder töten sollen? Warum sein eigenes ungeborenes Kind zerstückeln?«, fragte Andrea.

»Sein eigenes? Ist das sicher?«

Sie nickte und wunderte sich darüber, dass er sich nicht an ihrer drastischen Formulierung stieß. »Die Polizei hat einen Vaterschaftstest gemacht. Matthias war der Vater.«

»Und das weißt du so genau?«

Wieder nickte sie. »Der Kommissar war so freundlich, mit mir über die Ermittlungen zu sprechen. Ihn hat meine kriminalpsychologische Meinung interessiert.«

»Kriminal … stimmt! Du hast doch als Profilerin gearbeitet.«

»Ja, stimmt. Bis vor Kurzem.«

»Natürlich … aber deshalb bist du doch jetzt nicht hier, oder?«

Sie sah keinen Grund, ihn anzulügen. »Im Prinzip doch. Vor allem vor dem Hintergrund, dass alle so vehement an Matthias’ Unschuld glauben. Angesichts der Umstände konnte ich mir das nicht vorstellen, aber ich habe mit dem Kommissar gesprochen und Akteneinsicht erhalten.«

»Tatsächlich? Du schaust dir diesen Fall an? Wie machst du das, ich meine, du kanntest sie doch. Das ist Familie!«

»Das schiebe ich beiseite. Was soll ich auch sonst machen?«

»Und was hast du herausgefunden?« Interessiert stützte Thomas den Kopf in die Hände.

»Dass die Spurenlage keines seiner Motive erklären würde. Der Mörder hat Silvia gehasst und beinahe noch mehr das ungeborene Kind. Das sehe ich aber bei Matthias nicht. Wenn es sein Kind war, warum hätte er es töten sollen? Warum auf diese Weise? Wenn, dann hätte er erweiterten Selbstmord begangen. Aber nicht so. Das musste doch auf ihn zurückfallen!«

»Aber wie erklärst du seinen Filmriss?«

»Ein Betäubungsmittel. Da gibt es genügend Möglichkeiten.«

Thomas lachte. »Nette Verschwörungstheorie. Und wie hätte man ihm das verabreichen sollen?«

»Nach allem, was ich mir angeschaut habe, muss der Täter die Familie halbwegs gut gekannt oder zumindest sauber ausspioniert haben.«

Anerkennend pfiff Thomas durch die Zähne. »Und das erkennt man als Profiler, wenn man sich solche Fälle ansieht?«

»Ja. Ich schaue nicht nur auf die Beweise, sondern hinterfrage Motive und Abläufe. Dann sehe ich, ob alles passt. Und hier passt es nicht. Ich glaube eher, dass es der Mann war, von dem ihre Freundin Tanja mir erzählt hat.«

»So? Wer war denn das?«

Gregory verteilte mit unbewegter Miene Kuchen und begann zu essen. Derweil erzählte Andrea weiter.

»Tanja wusste davon, dass Silvia einen Verehrer hatte. Er hat ihr Blumen geschickt und Briefe, und dann irgendwann hörte es auf. Silvia hatte kein Interesse.«

»Aber das ist doch eine Spur«, sagte Thomas aufgeregt. »Wusste sie, wer der Mann ist?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Nein. Sie vermutet, dass es in Silvias Tagebuch steht, aber das ist verschwunden.«

»Oha. Und das alles hast du herausgefunden, seit du hier bist?« Thomas hielt mit seiner Faszination nicht hinterm Berg.

Andrea nickte. »Hauptsächlich am Wochenende.«

»Unglaublich. Also wenn das stimmt, fresse ich einen Besen.«

Gregory grinste zwischen zwei Bissen. »Sie war immer gut in diesem Beruf. Auch die anderen Fälle hat sie souverän gelöst. Ich könnte mir schon vorstellen, dass ihre Vermutungen stimmen. Das Tagebuch ist ja nicht zufällig verschwunden.«

»Und warum hätte dieser Verehrer sie töten sollen?«, fragte Thomas.

»Weil sie ihn zurückgewiesen hat und ein Kind vom falschen Mann bekam«, erklärte Andrea. »Und er hat es ziemlich geschickt Matthias in die Schuhe geschoben. Ich vermute, der Täter ist ein Erotomane, der die Kränkung nicht weggesteckt hat. Sie hat sich seiner Kontrolle entzogen, deshalb musste sie sterben.«

Thomas zog die Brauen hoch und nickte anerkennend. »Ich wusste gar nicht, dass du das so draufhast.«

»Du solltest sie sehen, wenn sie Serienmördern die Hölle heißmacht«, verkündete Gregory stolz. Andrea verkniff es sich gerade noch rechtzeitig, ihn irritiert anzusehen.

»Schlaue Frau hast du da«, murmelte Thomas und stach ein Stück von seinem Kuchen ab.

»Ich weiß«, erwiderte Gregory und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie hat mir sogar schon mal das Leben gerettet.«

»Tatsächlich? Wirklich faszinierend. Darüber können wir gleich gern weiterreden, aber ich müsste mal dringend wohin.« Damit stand er auf und verließ den Saal.

»Jetzt hast du es ihm aber gegeben«, feixte Gregory. Andrea zuckte arglos mit den Schultern.

»Langweilig«, quengelte Julie wieder. Gregory versuchte, sie mit verheißungsvollen Versprechungen bei Laune zu halten, aber das klappte nur bedingt. Andrea blickte nachdenklich in die Runde und studierte jedes einzelne Gesicht. Wirklich niemand verhielt sich auffällig. Niemand außer Thomas, aber das schien für seine Verhältnisse noch normal zu sein.

In diesem Moment kehrte er zurück, doch er ging an seinem Platz vorbei zu Silvias Vater und Margit. Nach einem kurzen Gespräch wandte er sich ab und verließ den Saal erneut.

»Endlich sind wir ihn los«, sagte Greg und atmete erleichtert auf. Andrea schaute irritiert auf das halb verspeiste Stück Kuchen ihr gegenüber und den halb geleerten Kaffee.

»Greg«, sagte sie leise und wechselte dann ins Englische. Sie wollte nicht, dass jemand hörte, was sie sagte. Geflüstertes Englisch zu verstehen fiel ja sogar ihr immer noch schwer.

»Weißt du irgendwas über das Verhältnis von Thomas und Silvia?«

Irritiert angesichts der Frage und des plötzlichen Sprachwechsels schaute Gregory auf. »Keine Ahnung, warum fragst du?«

Sie deutete auf den übrig gelassenen Kuchen. »Weil Thomas es plötzlich so eilig hat.«

»Das ist nicht ungewöhnlich für ihn. Das alles nicht. Aber glaubst du etwa, dass Thomas …« Er brach ab.

»Ich glaube gar nichts. Ich weiß nur, dass es irgendjemand gewesen sein muss.«

»Aber Thomas … nein. Die Frau seines Cousins?« Greg schüttelte den Kopf. »Aber frag Inga, sie kann das bestimmt besser beurteilen.«

»Das werde ich tun«, murmelte sie.

Julie war außer Rand und Band. Sie tobte durch den Garten denn sie musste sich gründlich abreagieren, der Tag war anstrengend für sie gewesen. Und nicht nur für sie – für die Erwachsenen auch. Andrea fühlte sich müde und ausgelaugt, obwohl ihre einzigen Heldentaten darin bestanden hatten, herumzusitzen und den traurigen Anlass durchzustehen. Zum Abendessen kochte Inga eine Gulaschsuppe und beobachtete danach gerührt, wie Julie zufrieden mit einem Eis vor dem Fernseher saß und mit Gregory das lange Aufbleiben zelebrierte. Aber er hatte es ja versprochen.

Andrea ging zu Inga in die Küche, um ihr beim Abwasch zu helfen. Für einen Moment dachte sie daran, wie herrlich die traditionelle Geschlechterrollenverteilung wieder funktionierte, aber immerhin hatte Greg gerade die Kinderbetreuung übernommen. Was Gleichberechtigung anging, hatte sie ihm selten etwas vorzuwerfen.

»Bin ich froh, dass das vorbei ist«, sagte Inga, während sie eine Tasse ausspülte. »Was für ein anstrengender Tag. Morgen fahre ich zu Matthias und zeige ihm die Fotos.«

»Tolle Aufgabe«, sagte Andrea sarkastisch.

»Oh ja. Ich bin aber wirklich froh, dass du hier bist und dich um alles kümmerst. Auf Becker hatte das einen sehr positiven Effekt. Er zeigt sehr viel mehr Einsatz als vorher. Ich bin froh, dass er heute da war.«

»Er ist schon in Ordnung«, fand Andrea. »Von Fakten lässt er sich überzeugen.«

»Ich bin froh, dass er dir glaubt. Jetzt fehlt nur noch die Erkenntnis, wer Silvia und die Kinder tatsächlich getötet hat.«

»Wir haben doch heute Nachmittag im Auto kurz über Thomas gesprochen«, sagte Andrea. Inga nickte. »Weißt du, wie er zu Silvia stand?«

Inga schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wieso …« Sie stockte. »Denkst du etwa, er könnte etwas damit zu tun haben?«

»Ich weiß es nicht. Allerdings ist er der Einzige, der an Matthias’ Schuld glaubt, und er hat sich beim Kaffee sehr sonderbar verhalten. Erst hat er mir Löcher in den Bauch gefragt, und dann ist er verschwunden, ohne überhaupt seinen Kuchen aufzuessen.«

»Ach so. Ja, das ist Thomas.« Inga tat das schulterzuckend ab.

»Er hat neben dem Grab kundgetan, dass er Silvia scharf fand.«

Jetzt blickte Inga doch auf. »Er ist vierzig Jahre alt und hat immer noch nicht gelernt, was sich gehört.«

»Er hat mir vor Greg Komplimente gemacht.«

»Ja, das ist typisch für ihn. Das hat er bei Silvia auch gemacht. Letzte Weihnachten hat er wirklich den Vogel abgeschossen. Da war er hinterher so betrunken, dass er Silvia – ich zitiere – flachlegen wollte.«

Andrea ließ das Geschirrtuch sinken. »Ernsthaft?«

Inga nickte. »Glücklicherweise bin ich mit ihm verwandt, deshalb blieben mir solche Auswüchse bislang erspart. Aber das ist nicht ungewöhnlich für ihn.«

»Ja, ihr habt euch alle ziemlich kritisch über ihn geäußert. Wieso eigentlich? Was hat er denn an sich, dass ihr alle solche Schwierigkeiten mit ihm habt?«

Inga begann, das trockene Geschirr aus der Spülmaschine in die Schränke einzuräumen. »Er hat Onkel Peter früher schon viel Kummer gemacht. Es begann damit, dass er mit dreizehn zum ersten Mal regelmäßig die Schule geschwänzt hat. Ihm war auch nicht beizubringen, warum Schule wichtig ist und dass er hingehen muss. Onkel Peter und Tante Katharina haben es erst im Guten mit ihm versucht, mit ihm geredet, auf seine Einsicht gesetzt. Aber nichts. Schließlich haben sie es mit Strafen versucht und ihm Sachen weggenommen, die er gernhatte. Daraufhin ist er ausgerastet. Er hat um sich geschlagen und war gar nicht zu beruhigen. Er hat die Hand gegen seine Mutter erhoben!«

»Mit dreizehn?«, vergewisserte sich Andrea.

»Ja. Tante Katharina hat sich oft bei Mutti ausgeweint deshalb. Und als wäre das nicht genug gewesen, hat er dann angefangen, die Dinge in Geschäften zu stehlen, die man ihm weggenommen hatte. Das haben seine Eltern nicht bemerkt, bis er irgendwann dabei geschnappt wurde. Er musste damals Sozialstunden ableisten, aber das hat auch nicht geholfen. Er hat immer und immer wieder gestohlen, die Schule geschwänzt und gelogen, dass sich die Balken bogen. Deshalb wurde er schließlich auf ein Internat geschickt. Onkel Peter und Tante Katharina glaubten, es sei ein schlechter Umgang, der ihn so schwierig gemacht hat. Dabei hatte er keinen schlechten Umgang. Auf dem Internat wurde es besser, und er hat zumindest die Mittlere Reife geschafft. Aber die erste Ausbildung hat er geschmissen, und nur weil seine Eltern keine Lust mehr hatten, ihn mit achtzehn zu unterstützen, hat er noch eine zweite begonnen und durchgezogen. Dann ging es eigentlich.«

»Gut, aber so etwas kommt, um es mal vorsichtig auszudrücken, in den besten Familien vor. Warum lehnt ihr ihn alle ab?«, fragte Andrea.

»Weil er etwas Böses an sich hat«, sagte Jack in der Tür.

Sie runzelte fragend die Stirn. »Erklär mir jetzt noch, das könne man jemandem ansehen, und ich gebe meinen Beruf auf!«

»Es ist mein Ernst. Natürlich ist das sehr plakativ formuliert, aber es stimmt«, erklärte Jack. »Er war immer der Älteste. Als ich eingeschult wurde, war er schon elf. Er ist sechs Jahre älter als ich, vier Jahre älter als Greg und immer noch zwei Jahre älter als Matthias. Wenn Greg und ich in den Ferien hier waren, haben wir alle etwas zusammen unternommen. Natürlich war Thomas der Anführer, einfach weil er der Größte und Älteste war. Aber er hatte stets etwas für Mutproben übrig, für blödsinnige und waghalsige Aktionen. Das war ganz schön anstrengend. Einmal ging es darum, wer am höchsten klettern kann. Wir waren am Feldrand unterwegs und sind in den Bäumen geklettert. Inga hat fleißig mitgemacht, obwohl sie das einzige Mädchen war, und dann saß sie plötzlich als Siebenjährige oben im Baum und kam nicht mehr runter. Sie wollte, dass Thomas ihr hilft, aber er hat sich das nur stillschweigend angeschaut und fand es anscheinend spaßig, sie weinen zu sehen. Matthias wollte dann hoch und seiner Schwester helfen, aber Thomas wollte ihn davon abhalten. Das ging so weit, dass schließlich die Fäuste flogen, und ehrlich gesagt kamen wir nur zu dritt gegen Thomas an. Matthias und ich haben uns mit ihm geprügelt, und Greg ist hoch, um Inga wieder herunterzuhelfen. Da haben wir ordentlich kassiert, das kann ich dir sagen. Thomas hatte keine Schwierigkeiten damit, einem Sechsjährigen ein blaues Auge zu verpassen, und Matthias hat er einen Zahn ausgeschlagen. Zwar nur einen Milchzahn, aber immerhin.«

»Also war er der Älteste und hat trotzdem nicht die Verantwortung übernommen?«, fragte Andrea.

»Nein, ganz im Gegenteil«, sagte Inga. »Wir wollten ihn nie dabeihaben, aber er kannte die Orte, an denen wir uns aufhielten, und ist dort immer wieder aufgekreuzt. Das ging jahrelang so. Zu unserem Glück war er nur ein- oder zweimal mit in England, weil er Hemmungen wegen der Sprache hatte. Dann waren Matthias und ich ihn wenigstens in Norwich los. Aber hier war es manchmal nicht zum Aushalten.«

»In der Pubertät wurde es noch anstrengender«, erzählte Jack. »Ich war gerade dreizehn, Greg war fünfzehn und Thomas schon neunzehn. Er hat sich einen Heidenspaß daraus gemacht, uns damit aufzuziehen, dass wir noch Kinder seien und so weiter. Ich hatte ja noch nicht mal einen Bartflaum. Thomas hat sich immer damit gebrüstet, was er für ein toller Hecht sei und dass er ja schon vier Mädchen flachgelegt hätte. Ich habe mich immer gefragt, welches Mädchen ihn wohl mit der Kneifzange anfassen würde, aber na ja … Und dann hat er uns herausgefordert.«

»Was hat er gemacht?«, fragte sie.

Jack errötete bis hinter die Ohren. »Er wollte unbedingt ein Wettwichsen veranstalten, wenn du verstehst …«

»Mit neunzehn?«, hakte Andrea nach.

»Das habt ihr nie erzählt”, sagte Inga.

»Nein, weil uns das peinlich war. Ich meine, wir haben es nicht gemacht. Aber die ganze Situation war uns peinlich. An dem Tag war er mit Greg und mir allein. Und es ging ihm nicht unbedingt darum, uns etwas zu beweisen … ich hatte das Gefühl, er wollte uns einfach nur demütigen. Ich war total schockiert und habe mich angestellt wie ein Weichei, während Greg ihm die Meinung gegeigt hat.« Jack lehnte sich schwerfällig an den Türrahmen. »Außerdem wollte er, dass wir dich durchs Fenster bespitzeln, Inga. Er wollte deine Unterwäsche klauen. Glücklicherweise hat Matthias das irgendwie mitbekommen und immer dein Zimmer abgeschlossen, wenn Thomas in der Nähe war.«

»Ach, deshalb …«, murmelte sie.

»Ja, genau. Er hat einfach alles schlechtgeredet. Matthias und Greg waren immer gut in der Schule, das fand er schlecht. Wir wollten nicht mit ihm klauen gehen, das fand er schlecht. Wir wollten niemanden mit ihm verhauen, das fand er auch schlecht.«

Andrea blickte abwechselnd von Jack zu Inga und wieder zurück. »Das habt ihr nie erzählt. So kam er mir gar nicht vor.«

»Nein, weil er einen Dämpfer gekriegt hat. Mit Anfang zwanzig hatte er eine Freundin, die er fast krankenhausreif geschlagen hat, weil er glaubte, sie ginge fremd. Da wäre er fast im Knast gelandet. Das ist auch nur deshalb nicht passiert, weil sie ihre Anzeige zurückgezogen hat. Wie er das wieder angestellt hat, wissen wir nicht. Aber daraufhin haben wir ihm alle den Rücken gekehrt, jahrelang. Eigentlich dachten wir, das hätte ihn nicht interessiert, aber als er fast dreißig war, kam plötzlich die Einladung zu seiner Hochzeit. Wir waren ganz perplex, aber natürlich sind wir hingegangen. Seine Frau hieß Simone, und er hat sich uns bei der Hochzeit als völlig neuer Mensch präsentiert. Da waren wir schon erstaunt. Er hatte inzwischen einen guten Job, Simone war sehr nett, Thomas schien erwachsen geworden zu sein. Erst recht, als Simone dann schwanger war. Tim ist auch ein tolles Kind. Aber irgendwie währte der Frieden nicht lang. Tim war gerade vier, als die Ehe zu bröckeln begann. Thomas hat Simone terrorisiert und so angefangen wie bei seiner ersten Freundin. Als er sie ebenfalls verprügelt hat, hat Simone sofort reagiert, Anzeige erstattet und die Scheidung eingereicht. Sie hat ihn damit erpresst, dass sie die Anzeige zurückzieht, wenn er der Scheidung zustimmt, und das hat er getan. Allerdings hat sie all ihre Verletzungen sauber dokumentieren lassen und so beim Familiengericht bewirkt, dass Thomas sowohl das Sorge- als auch das Umgangsrecht abgesprochen wurden. Nur zahlen muss er«, erzählte Inga.

Andrea lehnte sich gegen den Kühlschrank und verschränkte die Arme vor der Brust. »So kam er mir wirklich nicht vor.«

»Nein, inzwischen ist auch das wieder vier Jahre her, und er hat sich ein wenig gefangen. Zwar bezeichnet er Simone bei jeder Gelegenheit als Schlampe, aber dann reden wir alle gegen ihn an. Er wettert immer, dass er Tim nicht sehen darf, aber das tut uns allen nicht leid. Uns tut es leid, dass wir ihn auch nicht zu Gesicht bekommen.«

»Lasst mich mal nachdenken«, sagte Andrea und ging hinüber ins Wohnzimmer. Gregory war vor dem Fernseher eingeschlafen, aber Julie saß vergnügt neben ihm, seinen Arm um die Schultern gelegt, und schaute fern.

»Ist dein Film nicht bald vorbei?«, fragte Andrea. Der Blick auf die Uhr gab ihr recht. »Ab ins Bett, kleine Dame!«

»Aber Mami …«

»Keine Widerrede. Es ist nach neun. Jetzt warst du länger auf!«

Julie meuterte, aber Andrea ließ sich nicht erweichen und brachte sie ins Bett. Julie putzte sich in einer für ein Kind bemerkenswerten Ruhe die Zähne, doch Andrea drängte sie nicht, weil sie froh war, dass sie damit nicht nachlässig wurde. Als Andrea ihre Locken kämmte, war sie wie immer sehr vorsichtig und umfasste die Haare am Ansatz, bevor sie daran zog. So vermied sie Tränen und Schreierei, zumal Julies Locken so wunderschön waren. Sie abzuschneiden kam nicht in Frage.

Als sie im Bett lag, sprach Andrea noch kurz mit ihr über die Beerdigung. Allein durch Andreas Arbeit, die sie oft mit dem Tod in Kontakt gebracht hatte, wusste Julie schon, was der Tod war. Er machte ihr keine Angst, sie fand ihn eher mysteriös. Sie hatte die Toten auch nicht gut genug gekannt, um nun echte Trauer zu empfinden. Der Gedanke, sie niemals wiederzusehen, war zwar befremdlich für sie, aber das gehörte dazu.

Schließlich deckte Andrea sie fast bis an die Nasenspitze zu, weil die Kleine das gernhatte, und gab ihr einen Gutenachtkuss.

»Schlaf gut, Liebes«, sagte sie.

»Daddy schläft ja auch schon«, stellte Julie belustigt fest.

»Ich sehe mal nach ihm. Bis morgen.«

»Bis morgen«, erwiderte sie gähnend. Andrea schloss die Tür und ging langsam wieder nach unten. Der Verdacht, der ihr bei ihrem Gespräch mit Inga und Jack gekommen war, ließ ihr keine Ruhe. Aber sie war froh um die kurze Auszeit, denn so äußerte sie sich nicht unbedacht.

Inzwischen war Gregory wieder wach. Alexander hatte Wein aufgemacht, bei dem Greg auch diesmal wieder verzichtete, doch die anderen tranken gern einen Schluck.

»Schläft Julie?«, fragte Greg müde.

»Ja, tut sie. Solltest du auch bald machen«, sagte Andrea augenzwinkernd.

»Und sie war nicht böse, dass ich nicht da war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie fand es nicht schlimm, dass du eingeschlafen bist.«

»Ich weiß auch nicht. Das war anstrengend heute.«

»Allerdings«, stimmte Inga zu.

Andrea griff zu ihrem Glas mit Wasser und schaute nachdenklich hinein.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Jack.

Ihre Blicke trafen sich. »Du merkst auch alles.«

»Habe ich etwas verpasst?«, erkundigte sich Greg.

»Nicht wirklich«, sagte Jack. »Inga und ich haben Andrea vorhin von unserem netten Cousin Thomas erzählt. Von den Dingen, die er früher so angestellt hat.«

Gregory nickte. »Der klassische Psychopath, denke ich manchmal.«

Andrea erstarrte. »Das war es, was ich mir vorhin überlegt habe.«

»Ist das eine Krankheit?«, fragte Jack.

»Es gibt eine antisoziale Persönlichkeitsstörung. Fachlich ist dieser Begriff genauso fest definiert wie Soziopathie und Psychopathie, denn jeder Begriff meint eigentlich etwas anderes. Umgangssprachlich und auch unter Experten werden die Begriffe aber häufig synonym verwendet.«

»Und was steckt dahinter?«, fragte Alexander.

»Im Prinzip alles, was ihr mir vorhin geschildert habt«, sagte Andrea mit einem Blick zu Inga und Jack. »Nach dem, was ihr erzählt habt, ist Thomas der klassische Soziopath. Er zeigt anderen Menschen gegenüber keinerlei Empathie. Die siebenjährige Inga sitzt oben im Baum und weint? Das findet er höchstens noch lustig.«

»Das fand er lustig«, sagte Gregory. Er schien sich sofort an die Begebenheit zu erinnern.

»Er scheint sich überhaupt nicht um Normen zu scheren. Schule schwänzen, stehlen, lügen. Das wäre klassisches antisoziales Verhalten. Wie seine bisherigen Beziehungen zeigen, ist er auch bindungsunfähig. Er erträgt keine Frustration, wird leicht aggressiv. Er lernt nicht aus seinem Verhalten, ist völlig immun gegen Bestrafung und weist anderen Menschen die Schuld zu, so wie bei Simone.«

»Aber das sind doch alles Geschichten aus der Jugend«, wandte Alexander ein. »Heute ist er doch anders.«

»So kann man das nicht sagen. Eine antisoziale Persönlichkeit zeigt sich früh, schon in Kindheit und Jugend. Und so etwas wächst sich nicht aus, die Betroffenen passen sich nur unterschiedlich stark an. So finden sich unter Straftätern unverhältnismäßig viele Soziopathen, wenngleich aber nicht jeder Soziopath zwingend ein Verbrecher sein muss. Viele Menschen passen sich an oder suchen sich eine Nische, in der sie ein gutes Auskommen haben. Ich habe von einer Studie gelesen, in der vermutet wurde, dass viele Manager möglicherweise eine antisoziale Persönlichkeit haben. So boxen sie sich durch. Und dabei ist es keineswegs untypisch, dass diese Menschen sich durch einen ganz besonderen Charme auszeichnen und ziemlich exakt auf das Verhalten anderer reagieren können, denn auch wenn sie die Gefühle anderer Menschen nicht verstehen und sich nicht in sie hineinversetzen können, so können sie das Verhalten ziemlich gut lesen und haben gelernt, wie man darauf reagieren muss. Sie kaschieren ihre Gefühlskälte sehr geschickt.«

»Thomas hatte nie Probleme, Frauen kennenzulernen«, sagte Inga. »Er konnte sie nur nicht halten.«

»Das wäre typisch. Das ist alles typisch.«

»Und was heißt das? Hältst du ihn deshalb für den Täter?«

Andrea zögerte mit ihrer Antwort. »Meine Vermutung war ja, dass Silvias Verehrer ein Stalker war, und zwar ein Erotomane. Erotomanen haben ganz oft eine antisoziale Persönlichkeitsstörung. Wenn man das kombiniert …«

Schweigen machte sich breit. Sie wusste nicht, wie sie das zu deuten hatte, und wartete ab.

»Wenn man eins und eins zusammenzählt, kommt das dabei heraus«, bemerkte Gregory.

»Wenn ich an Weihnachten denke … gut, er war betrunken, aber er hat Silvia schon ziemlich angebaggert«, sagte Inga.

»Haltet ihr jetzt alle ernsthaft Thomas für den Täter?«, fragte Alexander überrascht.

»Eindeutig eher als Matthias«, bekräftigte Gregory.

»Denk doch mal an Weihnachten! Ich fand das schon ziemlich unverschämt. Matthias hat ihm ja auch die Meinung gesagt. Was, wenn Thomas wirklich hinter Silvia her war? Zutrauen würde ich es ihm«, pflichtete Inga bei.

»Ich auch«, meinte Jack.

»Immerhin hat er dich heute ziemlich ausgefragt«, sagte Greg.

Andrea sah ihn an und spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hochkroch. »Stimmt. Wenn er es wirklich war, habe ich damit in ein Wespennest gestochen. Und er könnte … ich meine, er steht der Familie nah genug. Es würde passen …«

»Ihr seid doch verrückt«, widersprach Alexander. »Das glaube ich nicht.«

»Sorry, dass ich das sagen muss, aber du kennst ihn nicht«, entgegnete Jack. »Andrea zwar auch nicht, aber ich finde ihre Schlussfolgerungen richtig. Zumindest ausreichend, um den Kommissar mal auf Thomas anzusetzen.«

»Ich könnte mir auf jeden Fall vorstellen, dass Silvia schwanger geworden ist, um ihn sich vom Leib zu halten. Denn mit Thomas redet man nicht. Das geht schlicht und ergreifend nicht«, behauptete Inga.

»Ich konnte ganz gut mit ihm reden. Schlagfertigkeit hilft«, sagte Andrea.

»Ja, du hast die noch. Aber wenn ich jemandem zutrauen würde, so auszurasten, dann ihm.«

»Er hat euch ja regelrecht traumatisiert«, stellte Alexander skeptisch fest. »Ich finde, ihr reagiert über.«

»Nein«, erklärte Gregory bestimmt. Überrascht sahen sie ihn an. Er hatte das mit einer Vehemenz gesagt, die Andrea überraschte.

»Ich bin ein Familienmensch, aber Thomas … da wäre es mir lieber, wenn er nicht dazugehören würde. Wir reagieren nicht über!«

»Wenn ihr meint.« Alexander stand auf und ging in die Küche. Allerdings kehrte er nicht mehr zurück, sondern stieg kurz darauf die Treppe hinauf in den ersten Stock.

Inga blickte nachdenklich in die Runde. »Das ist ein ganz neuer Gedanke. Thomas … Das könnte wirklich sein. Das müssen wir dem Kommissar berichten.«

»Und was, wenn Alexander recht hat?«, fragte Andrea. »Für mich ist es einfach, aus einer puren Theorie heraus auf jemanden zu zeigen. Ich kenne ja die Hintergründe nicht und …«

»Die kennst du nie«, erinnerte Greg sie. »Das ist ja das Gute. Du bist unvoreingenommen. Du traust dich wenigstens, so einen Verdacht auch auszusprechen.«

»Und ihr glaubt das wirklich?«

Sie nickten. Alle drei.

***

Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und musterte sein Spiegelbild streng. Hatte er einen Fehler gemacht? Hatte er irgendetwas unterlassen, wodurch er das hätte verhindern können? War er selbst schuld, dass sie es herausgefunden hatte?

Nein. Thomas konnte nicht ahnen, dass Inga, dieses naive Schaf, doch tatsächlich in England anrief und dort alle aufmischte. Und er hatte ehrlich gesagt auch vergessen, welchen Job die Frau seines Cousins hatte. Wenn er sie dreimal gesehen hatte, war das schon viel. Hübsch war sie ja, das musste man ihr lassen.

Was wusste er überhaupt über Andrea? Sie kam aus Dortmund, war süße zehn Jahre jünger als er und Psychologin. Er konnte sich noch an die Aufregung erinnern, die vor Jahren in der Familie geherrscht hatte. Da hatte er Andrea noch nie gesehen, sie hatte Gregory erst wenige Monate vorher kennengelernt, und plötzlich war sie von irgendeinem irren Serienmörder entführt worden.

Wen sollte es da wundern, dass sie sich wahrscheinlich seitdem durch ihre Arbeit selbst therapierte? Dabei hätte er gar nicht sagen können, dass sie durchgeknallt war. Auch jetzt nicht. Im Gegenteil, sie war ziemlich intelligent. Zwar hätte er seinen Cousin gern manchmal gefragt, ob alles gut lief zwischen den beiden. Dass sie ein Kind hatten, sprach immerhin dafür.

Aber jetzt wurde ihm klar, dass er eigentlich gar nichts über Andrea wusste. Das war nicht gut. Sie hatte auch diese seltsame Aura, die Profiler im Fernsehen immer hatten. Sie war noch nicht lange in Bielefeld und hatte nicht allzu viel gesehen, und trotzdem wusste sie, dass Matthias nicht schuld am Tod seiner Familie war. Und nicht nur das – sie wusste, wer es getan hatte und warum. Sie hatte sich nur Fotos angesehen und hatte gewusst, dass es um Silvia gegangen war. Sie hatte gewusst, dass es kein Fremder gewesen war. Dass Silvia einen Verehrer hatte. Warum, zum Teufel, wusste sie das alles?

Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie auf ihn aufmerksam wurde, und er hatte auch noch Öl ins Feuer gegossen und sich für sie interessant gemacht.

Thomas fluchte. Er musste sofort verschwinden und überlegen, was nun zu tun war. Sein Plan hatte bis jetzt funktioniert, die Polizei hatte alles geglaubt. Matthias saß in U-Haft.

Und jetzt kam Gregs verdammte Frau daher und sah, wie mit Röntgenaugen, wie die Sache wirklich gelaufen war!

Entnervt stürmte er aus der Toilette. Er musste nachdenken.

***

»Hier ist die Liste, Kommissar Becker«, sagte Inga und reichte ihm einen vollgeschriebenen Zettel.

»Oh, das ist hervorragend. Danke, Frau Leitner. Auf den Fotos konnte ich nichts entdecken, was mir weitergeholfen hätte. Im Moment habe ich mich ehrlich gesagt ziemlich festgefressen«, tat der Kommissar genervt kund.

»Andrea hatte gestern noch eine neue Idee.« Inga sagte das an Andreas Stelle, weil diese Skrupel hatte, den Verdacht gegenüber der Polizei zu äußern. Wenn Thomas tatsächlich derjenige war, für den sie ihn hielt, würde er sich wehren. Ahnungslos, wie sie gewesen war, hatte sie genüsslich ihr komplettes Profil und all ihre Vermutungen vor ihm ausgebreitet und vielleicht so dazu beigetragen, dass er erst einmal die Flucht ergriffen hatte. Sollte er tatsächlich skrupellos genug sein, um Silvia und ihre Kinder zu töten, dann war er wahrscheinlich auch der Person gegenüber nicht freundlicher, die ihn überführen konnte. Vielleicht. Irgendwie war ihr mehr als unbehaglich zumute. Aber sie hatte die Geister ja selbst gerufen.

»Und die wäre?«, fragte Becker, sie interessiert musternd. Andrea sagte kein Wort.

»Ihnen ist doch sicher mein Cousin Thomas aufgefallen«, sagte Inga.

»Sicher. Der war ja nicht zu übersehen.«

»Mein Cousin Jack und ich haben Andrea viel über ihn erzählt. Sie vermutet, dass er eine antisoziale Persönlichkeit und … nein, anders. Sie hält es für möglich, dass er der Täter ist.«

Andrea konnte es Becker nicht verübeln, dass er sie beide skeptisch anblickte. »Und warum?«

Jetzt sah Andrea sich doch gezwungen, es zu erklären. Inga berichtete von den Dingen, die sie bereits mit Thomas erlebt hatte, und Andrea erklärte ihm, dass dieses Verhalten charakteristisch für einen Soziopathen war und er als solcher auch als Stalker und Täter in Frage kam.

»Aha«, meinte Becker schließlich. »Nur Beweise gibt es nicht, vermute ich?«

»Richtig«, bestätigte Andrea. »Aber man könnte ihn ja nach einem Alibi fragen, nach seiner Beziehung zu Silvia … und im Extremfall das Tagebuch bei ihm suchen.«

»Na, für solche Späße brauche ich erst einmal einen hinreichenden Tatverdacht. Aber ich habe noch nicht mit ihm gesprochen und wollte das sowieso noch tun. Dann werde ich ihm mal gründlich auf den Zahn fühlen.«

»Er wäre dazu viel eher fähig als Matthias«, sagte Inga.

»Mag schon sein, aber ich bin nicht sicher, wie sehr sie Ihren Bruder rauspauken wollen.« Becker musterte sie prüfend.

»Na, unbedingt! Denn ich glaube nicht an seine Schuld. Ich weiß auch nicht, ob es Thomas war. Ich sage Ihnen nur, dass er dazu fähig wäre.«

»Gut, mag sein. Ich kümmere mich darum.«

»Danke«, sagte Inga und blickte zu Andrea. »Komm, fahren wir zu Matthias.«

Sie verließen das Präsidium. Als sie im Wagen saßen, nickte Inga zufrieden. »Lief doch gut.«

»Na ja.«

»Warum bist du so skeptisch?«

»Das hier ist für mich eine besondere Situation. Ich habe noch nie in meinem näheren Umfeld ermittelt. Das macht es schwer, bei jemandem die Schuld zu suchen.«

»Um Thomas muss es dir nicht leidtun. Er ist ein Mistkerl.«

Obwohl alle das immer wieder betonten, hatte Andrea Schwierigkeiten, es zu glauben. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, weil sie sich zivilisiert mit ihm unterhalten hatte. Und doch gehörte auch das dazu, wie sie wusste. Er beherrschte das. Darauf durfte sie nicht reinfallen.

»Ich würde auch gern noch mal mit ihm reden«, sagte sie.

»Mit Thomas?«

»Ja. Ich will mir sicher sein.«

»Okay. Das sollte ja nicht so schwierig sein.«

Gedankenversunken blickte Andrea aus dem Fenster. »Ich weiß nicht. Überleg mal – wenn er es wirklich war, dann habe ich ihn ohnehin schon aufgeschreckt. Er würde es merken, wenn ich ihm jetzt auf den Zahn fühle. Und ehrlich gesagt ist mir ganz seltsam zumute, wenn ich mir überlege, dass er vielleicht schon Silvia und die Kinder umgebracht hat und ich jetzt hinter ihm her bin …«

Inga winkte ab. »Was soll passieren, du bist ja nie allein.«

»Das hat im Zweifelsfall auch nicht geholfen«, murmelte Andrea.

Inga hielt an einer roten Ampel und sah sie an. »Was meinst du?«

»Als Jonathan Harold damals bei uns eingebrochen ist, war ich auch nicht allein. Und trotzdem hätte er Greg fast in seine Einzelteile zerlegt.«

»Greg hat bestimmt immer darunter gelitten, dass er nicht mehr tun konnte«, vermutete Inga.

»Das tut er bis heute«, präzisierte Andrea. »Und das Schlimme ist, dass Jonathan Harold ihn getötet hätte, hätte ich nicht gewusst, wie ich das verhindern kann.«

»Das heißt, er verdankt sein Leben dir, obwohl du diejenige warst, die entführt worden ist?« Inga schluckte. »Das wusste ich nicht.«

»Nein. Ihr wisst so einiges nicht, weil ich wenigstens hierher kommen möchte, ohne dass alle über alles Bescheid wissen und sich mir gegenüber seltsam verhalten«, erklärte Andrea ihr. »Aber das ist der Grund dafür, dass wir Monate später geheiratet haben. Greg wollte mir beweisen, dass ich nicht allein damit zurechtkommen muss.«

»Ich mochte Greg immer. Er hat ein gutes Herz.«

»So wie Jack.«

»Ja, Jack ist auch lieb. Keine Frage. Aber Greg ist ein echter Gentleman. War er immer schon. Und ich kann gut verstehen, dass du das alles für dich behalten hast. Ich will nicht in Abrede stellen, dass ich dir anders gegenübergetreten wäre, wenn ich mehr gewusst hätte«, gab Inga zu.

»Eben. Das ist auch ganz normal. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie unser Freund Christopher McKenzie von der Polizei mich heute ansieht. Er und Jack haben mich damals abgeholt, als ich gerade die Männer erschossen hatte … nach der Vergewaltigung.« Andrea hatte alle Mühe, es auszusprechen, aber sie tat es absichtlich. Inga zuckte zusammen. »Sie haben mich beide so voller Blut gesehen und völlig am Ende – nur dass Christopher später noch den Bericht der Ärztin lesen musste, der mich entlastet hat. Seitdem hat er Schwierigkeiten, mir in die Augen zu schauen, ohne irgendwelche Gefühlsausbrüche zu bekommen, sei es nun Hass auf diese Männer oder Mitleid mit mir.«

»Das glaube ich …«

»Dass Greg überhaupt noch da ist, grenzt an ein Wunder«, sagte Andrea mit leiser Stimme. »Von den ganz offensichtlichen Schwierigkeiten abgesehen, die wir schon hatten, hat er meinen Beruf phasenweise gehasst. Amy Harrow hat seine Welt auf den Kopf gestellt. Sie wusste ja, was damals bei Jonathan Harold passiert ist, und empfand ein diebisches Vergnügen dabei, ihn das auch wissen zu lassen. Ich habe irgendwann gelernt, so etwas wegzustecken, aber er nicht.«

Inga starrte stur auf die Straße. In diesem Moment schien sie ihre Gedanken zu ordnen. »Und trotzdem bist du hergekommen und setzt dich damit auseinander …«

»Ja, weil Greg mich darum gebeten hat. Und weil mir dieser verdammte Beruf fehlt, ich weiß ja auch nicht …«

Sie bogen auf den Parkplatz der JVA ab. Inga hatte viel zum Nachdenken und sagte erst wieder etwas, als sie einem der Vollzugsbeamten erklärte, warum sie ihre Kamera unbedingt mit zu Matthias nehmen musste. Zum Glück war es eine Kompaktkamera, so dass er sie nur kurz untersuchte und Inga dann wieder überließ. Anschließend wurden sie zu Matthias gebracht.

Er umarmte Inga kurz zur Begrüßung und schüttelte Andrea die Hand. Dass er immer noch müde und gestresst wirkte, überraschte sie nicht. Er machte die schwerste Zeit seines Lebens durch.

Inga setzte sich neben ihn, um ihm die Bilder von der Beerdigung zu zeigen und davon zu erzählen. Schweigend hörte Andrea zu, während Matthias vergeblich mit den Tränen kämpfte und schließlich beim Anblick der Fotos hemmungslos weinte.

»Soll ich aufhören?«, fragte Inga.

»Nein, bitte nicht … es ist nur so traurig. Ich wäre gern dabei gewesen.«

»Bestimmt kommst du hier bald raus.«

»Das sagst du doch nur so.«

»Tu ich nicht«, beharrte Inga. »Andrea hat da etwas entdeckt.«

»Tatsächlich?« Unter Tränen blickte Matthias auf.

»Inga …«, murmelte Andrea. Es war nur ein Verdacht. Eine Theorie. Aber alle nahmen es für bare Münze.

»Was hast du denn herausgefunden?«, fragte Matthias mit erstickter Stimme. Das zu hören, ließ Andrea beinahe vor Mitleid überfließen. Sie musste es ihm sagen.

»Inga und Jack haben mir von Thomas erzählt«, sagte Andrea.

»Ich habe ihn schon auf den Fotos gesehen«, bemerkte Matthias. »Ein Wunder, dass er da war.«

»Vielleicht auch nicht. Ich habe doch erzählt, dass ich vermute, ein Stalker könnte der Täter sein. Ein Stalker mit psychopathischen Persönlichkeitsmerkmalen.«

»Und dann haben wir ihr ein bisschen von Thomas berichtet«, warf Inga ein.

»Psychopath? Was heißt das?«, fragte Matthias verwirrt.

Andrea zählte ihm all die Merkmale auf, die laut offizieller Definition eine antisoziale Persönlichkeitsstörung ausmachten. Bei jedem Stichpunkt nickte er und sagte schließlich: »Passt haargenau auf Thomas.«

»Sie wollte uns nicht glauben«, begann Inga, doch Andrea schüttelte den Kopf.

»Das ist es nicht. Natürlich glaube ich euch, aber ich konnte mir das nicht vorstellen. Nur habe ich einen Denkfehler gemacht, denn schließlich kann Thomas das überspielen, wenn er will.«

»Und wie er das kann. Beruflich ist er sehr erfolgreich, glaube ich. Und jetzt denkst du, Thomas hat damit zu tun?«, fragte Matthias.

»Von seiner Persönlichkeitsstruktur her würde es passen. Er wäre genau dieser Stalker-Typ, an den ich gedacht habe.«

»Thomas«, wiederholte Matthias nachdenklich. Diese ruhige, sachliche Reaktion überraschte Andrea. »Wenn er wirklich hinter Silvia her war, habe ich es nicht gemerkt. Aber zutrauen würde ich es ihm.«

»Was? Alles?«, fragte Andrea.

Er nickte. »Es wäre Thomas völlig egal, dass Silvia meine Frau ist. Wie er sie Weihnachten angebaggert hat, das war schon nicht mehr feierlich. Ich hätte ihm an die Gurgel gehen mögen. Und da würde es auch Sinn machen, dass Silvia mir nichts gesagt hat, denn sie wusste, dass ich die Hölle ans Tageslicht geholt hätte, was natürlich für Margit und Onkel Peter nicht so schön gewesen wäre …«

»Und das sagst du so ruhig?«, fragte Andrea überrascht.

Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist sowieso alles zu spät. Die Beerdigung war gestern, ich sitze immer noch hier und kann nur hoffen, dass Becker seine Arbeit richtig macht und du ihm vielleicht hilfst, Andrea … Natürlich würde ich Thomas am liebsten an die Kehle springen und mit ihm dasselbe tun, was er vielleicht mit meiner Familie getan hat. Aber eigentlich würde es mir reichen, wenn ich hier rauskäme und er hier rein. Alles andere bringt meine Familie sowieso nicht zurück.«

Andrea war geschockt. So einer tiefen Resignation war sie schon lange nicht mehr begegnet. Aber das war typisch für Menschen, die um ermordete Angehörige trauerten. Noch dazu saß er im Gefängnis, er hatte gerade keine Perspektive. Er war schon zu zermürbt, um sich noch aufzuregen.

»Ich rede mit Thomas«, versprach sie ihm. »Es gab noch nie einen Fall, den ich nicht lösen konnte, wusstest du das?«

Er lächelte. »Nein. Hört sich aber gut an.« Als sie sah, wie viel Hoffnung ihm das machte, hätte sie ihre Äußerung am liebsten zurückgenommen. Zu groß war ihre Angst, diesmal zu scheitern.
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Becker hatte sich nicht mehr gemeldet. Inzwischen war es Mittwochabend, und Andrea lief die Zeit davon. Sie konnte nicht ewig in Deutschland bleiben. Was sie da gerade tat, war ja mehr als inoffiziell. Es musste sich schon ein Beweis finden, der Matthias entlastete …

Inga begann zu kochen, obwohl Alexander noch nicht zu Hause war. Als es kurz darauf klingelte, bat Inga sie, zu öffnen. Andrea rechnete mit Gregory, Jack und Julie, denn sie waren zum Spielplatz gegangen, weil die kleine Prinzessin sich königlich gelangweilt hatte. Doch es waren nicht die drei – es war Thomas.

»Hallo«, sagte Andrea und versuchte, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.

»Hallo.« Er ließ ebenso wenig durchblicken, was er gerade dachte.

»Komm rein«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Thomas ging durch den Flur und schnupperte.

»Riecht gut. Was kochst du denn da, Cousinchen?«, rief er Richtung Küche.

»Ich würde dich gern einladen, aber ich habe nicht genügend Zutaten für eine weitere Person«, behauptete Inga.

»Das macht nichts.« Thomas gab nicht zu erkennen, dass er Ingas Intention durchschaut hatte. »Ich habe keinen Hunger.«

»Was gibt’s denn?«

»Ich wollte dich etwas wegen Kommissar Becker fragen. Er war vorhin bei mir.«

»Ach so?« Inga tat ganz überrascht. »Hatte er noch gar nicht mit dir gesprochen?«

»Nein«, sagte Thomas. Er blieb im Türrahmen stehen, während Andrea sich neben Inga an den Kühlschrank lehnte. »Aber er scheint ja regen Kontakt mit euch zu haben. Er hat mit mir über die ganzen Dinge gesprochen, die du gestern geschildert hast, Andrea.«

Sie erwiderte seinen Blick ungerührt. »Schließlich helfe ich ihm.«

»Er hat mir merkwürdige Fragen gestellt. Ob ich ein Alibi hätte.«

»Das ist doch Standard«, sagte Inga achselzuckend. »Das hat er uns alle gefragt.«

»Ja, nur habe ich dummerweise keins, da ich allein lebe«, gab Thomas zu bedenken.

»Na und? Warst du es etwa?« Inga versuchte, es als Scherz zu verpacken, doch so nahm er es nicht auf.

»Das ist nicht komisch.« Ein leicht aggressiver Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Er hat mich gefragt, ob ich an Silvia interessiert gewesen sei. Das hat er Alexander bestimmt nicht gefragt, oder?«

»Nein«, sagte Inga. »Alexander ist ja auch nicht Single.«

»Euch konnte er ja nicht fragen«, stellte er mit Blick auf Andrea giftig fest. »Ihr wart ja in England.«

»Warst du denn an Silvia interessiert?«, nahm Andrea den Faden wieder auf.

Thomas lachte und versuchte, es so klingen zu lassen, als finde er die Frage lächerlich. Das gelang ihm allerdings nicht. Andrea konnte nonverbales Verhalten gut genug lesen, um zu sehen, dass er sich unwohl fühlte. Seine Körpersprache verriet ihn.

»Nein, warum sollte ich?«, fragte er.

»Weil du dich an Weihnachten im Ton vergriffen hast«, erinnerte Inga ihn.

»Und das gestern am Grab war auch ziemlich eindeutig«, sagte Andrea.

»Ha!« Thomas schien die Einwände mit der Hand wegwischen zu wollen. »Ja, Silvia war heiß, keine Frage. Ich habe auch mit ihr geflirtet. Aber ich habe sie nicht gestalkt! Ich bitte euch.«

»Gestalkt? Hat der Kommissar das gesagt?«, fragte Andrea.

»Nein, aber du hast das gesagt. Er hat sich doch wirklich erdreistet, mich zu fragen, ob ich etwas über Silvias Tagebuch wüsste! Glaubt der wirklich, ich war das?«

»Warst du es?« Inga drehte sich um, legte alles aus der Hand und starrte ihn mit flammendem Blick an.

»Dass das verrückt ist, merkst du doch selbst, oder?«, schnappte er.

»Das finde ich nicht. Du hast schon deine Frau und deine Freundin fast zusammengeschlagen! Weiß ich doch nicht, ob du nicht vielleicht auch zu einem Mord fähig wärst?«

»Was? Jetzt schiebst du es auf mich, weil du nicht willst, dass dein heiliger Matthias verurteilt wird? Das ist doch lächerlich!«, brüllte Thomas ihr ins Gesicht.

»Hört auf«, ging Andrea dazwischen. »Komm, Thomas, wir reden im Wohnzimmer.«

Verblüfft sah er sie an. »Was …«

Sie machte eine Kopfbewegung, die keine Widerrede duldete. Tatsächlich folgte er ihr und setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa.

»Was soll die Scheiße?«, fuhr er sie grob an. »Hast du das dem Kommissar in den Kopf gesetzt?«

»Ich habe gar nichts«, sagte sie und redete sich ein, es sei die Wahrheit. »Wir haben heute mit ihm gesprochen, ja. Ich habe ihm nur das gesagt, was ich dir gestern auch schon erzählt habe. Er hat aber gestern bereits auf der Beerdigung festgestellt, dass er noch mit dir sprechen muss.«

»Soll ich dir mal was sagen, Andrea? Die anderen haben sich gegen mich verschworen. Das war schon immer so. Hat Inga dir erzählt, dass ich als Kind ein böser Junge war? Haben Gregory und Jack mich als Irren dargestellt? Ja?«

»Hätten sie Grund dazu?«, fragte sie ausweichend.

»Nein. Es ist nur so, dass ich immer der Älteste war und versucht habe, die anderen zu führen. Damit macht man sich unbeliebt.«

Nette Erklärung, dachte sie unbeeindruckt. »Nun, aber dass du Schwierigkeiten in der Schule hattest, war ja nicht die Schuld der anderen.«

»Ach, das haben sie dir alles erzählt? Mich verunglimpft, ja?« Seine Stimme klang scharf.

»Dass du geschieden bist und das Sorgerecht verloren hast, ist eine Tatsache. Die anderen haben niemanden verunglimpft.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte er. »Jetzt soll ich als Sündenbock herhalten, ja?«

»Dass du leicht aggressiv wirst und unbeherrscht bist, sehe ich ja gerade«, erwiderte Andrea ruhig.

»Hast du schon ein Profil von mir? Wie lautet denn dein Urteil?«

Sie atmete tief durch. Hätte er auch tun sollen. »Thomas, jetzt hör doch mal mit dem Unsinn auf. Du bist routinemäßig vernommen worden, und das hat mit mir überhaupt nichts zu tun.«

»Aber der Kommissar wusste, was Weihnachten passiert ist. Der hat mich auf dem Kieker, und ich nehme schwer an, das ist deine Schuld!«

»Zu meinem Beruf zählt nicht, jemanden fälschlich zu bezichtigen! Das würde ich nicht tun!«

»Prima, dann halt am besten fortan die Klappe. Du betreibst hier Rufmord.«

Damit stand er auf, um zu gehen, aber obwohl Andrea wusste, dass es falsch war, wollte sie sich verteidigen.

»Du hast Schwierigkeiten, Beziehungen in Gang zu halten. Du kümmerst dich einen feuchten Dreck um irgendwelche Regeln, und du reagierst aggressiv, wenn dich etwas nervt. Nur lernst du nicht aus deinen Fehlern. Und nicht zuletzt sind immer die anderen schuld, nicht wahr?«

Er blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um. »Du kennst mich doch überhaupt nicht.«

»Aber ich habe recht, oder?«

»Du hast nicht die geringste Ahnung, wer ich wirklich bin«, sagte er und marschierte schnurstracks in den Flur. Inga spähte aus der Küche und sah ihm hinterher, bis er die Haustür hinter sich zuwarf und verschwand. Dann drehte sie sich zu Andrea um.

»Liebe Güte, was war denn das?«, fragte sie.

»Das war Thomas, der wie ein Kaninchen vor der Schlange sitzt«, sagte Andrea.

»Das meine ich nicht. Was du ihm gerade gesagt hast …«

»Es war unvernünftig. Ich weiß«, räumte sie ein.

»Er weiß, dass du recht hast.«

Und Andrea wusste, dass er recht hatte: Sie hatte keine Ahnung, wer er wirklich war. So kam sie jedenfalls nicht weiter. Becker hatte wahrscheinlich nicht viel herausgefunden, und sie tat es auf diese Weise auch nicht. Sie hatte schon verspielt, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Vernünftig würde sie jedenfalls nicht mehr mit Thomas reden können.

Es klingelte erneut. Diesmal ging Inga, um zu öffnen, aber glücklicherweise war es nicht Thomas. Es waren nun wirklich Gregory, Jack und Julie.

»Ihr habt gerade den Auftritt des Donnergotts Thomas verpasst«, sagte Inga, ohne damit die Brisanz der Lage wiederzugeben.

»Tatsächlich? Welch ein Verlust«, spottete Jack.

»Mami!« Julie umarmte Andrea leidenschaftlich.

Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie in Gedanken noch bei Thomas war. »Na, Liebes. Hattet ihr Spaß?«

»Ja! Ich habe Hunger.«

»Du kannst ja mal bei Tante Inga in der Küche schauen, was es gibt«, schlug Andrea vor. Gregory ließ sich erschöpft aufs Sofa fallen und musterte Andrea fragend.

»Donnergott Thomas also?«, sagte er.

»Becker hat mit ihm gesprochen, und er wollte sich abreagieren, weil er denkt, wir hätten ihn angeschwärzt«, sagte sie.

»Habt ihr doch auch.«

Sie schüttelte den Kopf und ließ sich in den Sessel sinken, der dem Fernseher gegenüberstand. »Genau deshalb hatte ich Bedenken, herzukommen und zu helfen. Ich bin zu nah dran. Ich wollte nicht, dass hier Unfrieden gestiftet wird, aber das bleibt nicht aus und …«

»Du hast nichts falsch gemacht«, unterbrach Greg sie.

»Aber wenn er es wirklich war, weiß er jetzt, dass ich ihm auf den Fersen bin«, sagte sie. »Das kann nicht gut sein. Allein deshalb schon nicht, weil mir jetzt die Hände gebunden sind.«

»Und für alles andere gibt es uns«, sagte Jack.

Dass er das überhaupt sagte, beruhigte sie nicht gerade. Sie verfiel in Schweigen, wenn man von ihrer Begrüßung für Anna und Alexander absah, die kurz darauf eintrafen. Stumm wie ein Fisch saß Andrea beim Essen und überlegte, was sie jetzt noch tun konnte. Gar nichts, fürchtete sie. Fortan musste Becker die Arbeit allein machen, denn sie hatte sich unbedacht in ein Wespennest gesetzt. Mit Thomas konnte sie jedenfalls nicht mehr reden.

Sie hatte sich wie eine Anfängerin verhalten – schlimmer noch: Als Anfängerin hatte sie sich überhaupt nicht so verhalten. So undurchdacht hatte sie eigentlich noch nie gehandelt. Vielleicht hatte sie ihren Beruf ja doch ganz zu Recht aufgegeben.

Sie war froh, dass Joshua sie so nicht sah. Er hätte den Glauben an die Menschheit verloren. Ihn jetzt um Rat zu fragen, fiel für sie auch aus. Andrea war am Ende mit ihrer Weisheit. Im Umfeld der Familie zu ermitteln war keine gute Idee – nicht umsonst ließ man das üblicherweise bleiben.

Nach dem Essen kümmerten Gregory und Andrea sich gemeinsam darum, Julie ins Bett zu bringen. Sie war von der Toberei auf dem Spielplatz ziemlich erschöpft. Gregory las ihr eine Geschichte vor, während Andrea danebensaß und einfach nur zuhörte.

Julie hörte sich die Geschichte bis zum Ende an, dann wünschten ihre Eltern ihr eine gute Nacht und ließen sie allein. Anstatt jedoch gleich wieder nach unten zu gehen, setzten sie sich in das zum Gästezimmer umfunktionierte Arbeitszimmer. Es hatte nur einer Handbewegung von Gregory bedurft, um Andrea klarzumachen, dass er allein mit ihr sprechen wollte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gregory. »Du wirkst so besorgt.«

»Ich habe Angst, dass ich alles versaut habe. Wenn Thomas es wirklich war, ist er jetzt wachsam. Und wenn er der ist, für den ich ihn halte, ist er gefährlich.«

»Vor allem ist er ein Wichtigtuer«, merkte Greg an. »Einschüchtern kann er die Leute gut. Dagegen bist du doch sonst so unempfindlich!«

Das stimmte. Üblicherweise war das so. »Mir fehlt die Distanz … aus allzu naheliegenden Gründen. Am liebsten würde ich meine Sachen packen und verschwinden, aber ich darf nicht daran denken, wie enttäuscht die anderen wären.«

»Du machst das alles freiwillig, und sie sind dankbar für das, was du bisher schon geleistet hast. Sei nicht so selbstkritisch! Du hast dein Bestes gegeben.« Wie immer versuchte Greg, ihr Mut zu machen.

»Na, wenn das mein aktuell Bestes war, dann kann ich mich aber erschießen«, brummte sie.

»Ach, nicht doch. Sprich morgen mit dem Kommissar darüber, was er denkt. Ich glaube an dich!«

Wenigstens einer. Sie machten sich gerade wieder auf den Weg nach unten, als es klingelte.

»Soll ich gehen?«, fragte Gregory in Richtung Wohnzimmer. Alexander stand schon in der Tür, nickte aber. Greg ging zur Haustür und öffnete. Als Andrea davor Thomas sah, wusste sie nicht, ob sie nun wirklich überrascht sein sollte.

»Ihr habt das alles nie erzählt«, sagte Thomas unvermittelt. Andrea musterte ihn fragend, und Alexander rief von hinten betont freundlich: »Komm doch rein.«

»Nein«, erwiderte Thomas. »Ich will euch nicht stören. Ich wollte nur mit Andrea reden.«

»Mit mir?« Sie täuschte Überraschung vor.

»Ja, mit dir.« Auffordernd sah er sie an. Sie ging zur Tür, während Gregory wie angewurzelt stehen blieb. Thomas nahm es mit geringschätzigem Blick zur Kenntnis.

»Was?«, fuhr Greg ihn an. »Vielleicht interessiert es mich ja, was du meiner Frau zu sagen hast.«

Sie war froh, dass er nicht ging. Allein wollte sie mit Thomas nämlich nicht reden. Also stellte sie sich neben Greg und sagte: »Es ist kalt. Willst du wirklich nicht reinkommen?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass ich hier willkommen bin.«

»Und warum bist du dann überhaupt gekommen?«, fragte Greg.

Thomas sah zwar Andrea an, während er sprach, aber er beantwortete trotzdem Gregs Frage. »Weil ich über das nachdenken musste, was deine Frau vorhin zu mir sagte. Das fand ich ziemlich unverschämt. Sie tat ja gerade so, als sei sie so etwas wie eine Hellseherin.«

»Warum? Hat sie dir auf den Kopf zugesagt, dass du einen Knall hast?«, spottete Greg.

Genervt wandte Andrea den Kopf. »Greg, er will mit mir reden. Vielleicht hältst du dich mal für zwei Minuten zurück.«

»Hört, hört«, äffte Thomas.

»Willst du wissen, wie man das bezeichnet, was ich dir vorhin aufgezählt habe?«, fragte sie ihn.

»Nein, eigentlich wollte ich dich etwas fragen. Du hast in der Familie nie erzählt, was du wirklich machst und wer du bist.«

»Wieso? Wer soll ich denn sein?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Es hat mich interessiert, woher du diese Bestimmtheit nimmst, mir auf den Kopf zuzusagen, dass ich angeblich ein Spinner bin. Denkst du, du hast ein Recht dazu, nur weil du normalerweise mit irgendwelchen Irren zu tun hast? Ich habe mich ein bisschen schlau über dich gemacht, Andrea. Waren die Dinge, die dieser Kerl in seinem Keller mit dir getan hat, so schlimm, dass du diesen Beruf gewählt hast?«

»Dafür hatte ich mich vorher schon entschieden«, sagte Andrea wenig überrascht und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr entging nicht, dass Greg sich sehr zusammenreißen musste, um Thomas nicht an die Gurgel zu gehen. Sie wusste auch noch nicht, was er mit seinem Besuch eigentlich bezweckte. Aber dass er jetzt tief in der Schmuddelkiste ihrer Vergangenheit wühlte, erstaunte sie nicht. Jonathan Harold bot sich dafür geradezu an.

Thomas blickte zu Gregory. »War doch bestimmt nicht leicht für euch.«

»Und warum genau interessiert dich das?«, fragte Greg. »Was willst du eigentlich?«

»Ich glaube, dass deine süße Frau diejenige ist, die den Knall hat«, verkündete Thomas. Interessiert sah Andrea ihn an und wartete auf seine Erklärung. Er lieferte sie ihr umgehend. »Das hast du nicht erzählt, weil du dich schämst, oder?«

»Jeder hier weiß von meiner Entführung«, sagte sie achselzuckend. Bisher tat er genau das, was sie erwartet hatte. Er wollte sie einschüchtern, so viel stand fest. Aber da reichten diese billigen Tricks nicht aus.

»Dieser Kerl hat doch bestimmt ganz haarsträubende Dinge mit dir angestellt, nicht?«, setzte Thomas mit geradezu diebischer Freude nach.

»Halt die Klappe, Thomas«, grollte Gregory. Er legte einen Arm um Andreas Schultern und krallte seine Finger in ihren Oberarm.

»Du willst mich provozieren, oder?«, fragte sie nun ganz gezielt.

»Ich versuche nur, es zu verstehen«, behauptete er eloquent. »Du hast einen Kindermörder gejagt! Und du hast die Frau gefasst, die dich umbringen wollte. Das alles hast du hier nie erzählt. Du schämst dich, oder? Du willst nicht, dass alle dich für die halten, die du bist. Eine Verrückte. Du solltest erst mal bei dir selbst anfangen, bevor du andere beschuldigst. Im Gegensatz zu mir hast du ja tatsächlich schon Menschen auf dem Gewissen!«

»Das war Notwehr«, sagte Andrea. »Sonst würde ich hier nicht stehen.«

»Notwehr, ja? Du hast zwei Kinderschänder erschossen. Davon habe ich gelesen. Warum hast du das allen hier nicht erzählt?«

»Weil ich wenigstens hier meinen Frieden haben will”, schoss sie wütend zurück. »Das ist vorbei.«

»Seit damals machst du diesen Job ja eigentlich gar nicht mehr. Und jetzt bist du hier! Was soll ich da denken? Warum hast du den denn drangegeben? Hast du dir selbst nicht mehr über den Weg getraut?«

»Es war auf meinen Wunsch«, behauptete Greg. Seine Finger bohrten sich fester in ihr Fleisch.

»Das glaube ich kaum. Ich habe da eine andere Theorie, was die Kinderschänder angeht.«

Gelangweilt sah Andrea ihn an. »Ich bin gespannt.«

»Das war Rache, oder?«

»Klär mich auf«, sagte sie.

»Die haben dich entführt und in einen Keller gesperrt, habe ich gelesen. Was haben die da gemacht?«

Gregory packte sie noch fester. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte – Thomas sah sie herausfordernd an, Gregory schwieg erstaunlicherweise. Andrea wandte jedoch nicht den Blick von Thomas.

»Du willst mich wirklich provozieren, oder?« Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl sie sich plötzlich in ihrer Haut fühlte. Thomas kam ihr zu nah. Mit geradezu chirurgischer Präzision suchte er nach ihren Schwachstellen.

»Weißt du, ich kann das verstehen. Die haben bestimmt ganz furchtbare Sachen gemacht. Wer würde da nicht mit sich selbst hadern?«

»Du spinnst.« Sie legte ihren Arm um Greg und drückte ihn an sich. »Komm zum Punkt oder verschwinde.«

»Weißt du, ich glaube, seitdem bist du nicht mehr ganz auf der Höhe. Ich will nur nicht, dass du das an mir auslässt. Für diese Typen kann ich nichts!«

»Bist du fertig?«, zischte sie.

Er grinste düster. »Ich habe recht, oder? Die haben dich vergewaltigt.«

»Verdammt noch mal, Thomas! Worauf willst du hinaus?«, rief sie aufgebracht. In diesem Moment spürte sie, wie Gregs Finger sich von ihrem Arm lösten. Er taumelte zur Seite. Erschrocken blickte sie zu ihm auf. Er stieß gegen die Tür, drückte sie gegen die Wand und lehnte sich keuchend daneben. Er war weiß wie der Tod und hatte eine Hand in seinen Pullover gekrallt, direkt über seiner Brust.

»Hol einen Arzt«, sagte er tonlos, fast unhörbar. Er verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen. Andrea schrie, stand da wie gelähmt. Erst nach einer Schrecksekunde schnellte sie vor und versuchte, ihn aufzufangen, bevor er mit dem Kopf auf den Boden schlug. Sie ging in die Knie, um ihn festzuhalten. Sein Gewicht lastete überraschend schwer auf ihr.

»Was ist hier los?«, fragte Alexander von hinten. Zu Tode erschrocken rüttelte Andrea Greg, der reglos in ihren Armen lag. Auf seiner Haut glänzte der Schweiß, seine Lippen hatten die Farbe verloren. Er reagierte nicht. Er lag einfach nur da, atmete ganz flach und schnell.

»Ein Arzt«, stammelte sie mechanisch. Sie gab nur wieder, worum Greg gebeten hatte.

»Thomas, was zum Teufel …«, begann Alexander.

Andrea hörte Thomas’ Reaktion nur. »Das war ja klar, dass ich wieder schuld bin!«

Gregory war ohnmächtig. Andrea begriff überhaupt nichts.

»Greg?«, fragte sie und strich über seine Stirn. Er fühlte sich ganz kalt an. »Greg? Was ist los?«

Über ihrem Kopf brüllte Alexander Thomas an. Sie hörte Schritte und Stimmen, verstand aber kein Wort. Starr schaute sie in Gregs Gesicht, das immer weißer zu werden schien. Sie rüttelte an seiner Schulter und schrie, flehte ihn an, dass er reagieren möge. Aber er tat es nicht.

Alexander drehte sich um. »Ruft einen Notarzt!«

Dann spürte Andrea, dass Greg nicht mehr atmete. Sie stieß einen Schrei aus und wünschte, das alles wäre nur ein böser Traum.

»Was ist los?«, hörte sie Annas Stimme. »Was ist passiert?«

Andrea konnte nichts sagen. Nichts tun. Ihr Kopf war wie leergefegt, sie konnte nicht klar denken. In ihr war nur ein Gefühl: Furcht. Unfassbare Furcht davor, dass Greg nicht mehr aufwachte.

»Leg ihn hin«, sagte Anna. Andrea reagierte nicht, weil sie nicht konnte. Jack fasste Gregory vorsichtig an den Schultern und legte ihn auf den Boden. Als sie den Kopf wandte, merkte sie erst, dass sie weinte. Vor lauter Tränen konnte sie fast nichts sehen.

»Ich brauche Platz«, sagte Anna. Jemand fasste Andrea an den Schultern, wollte sie zur Seite dirigieren. Sie rührte sich nicht. Erst als Jacks Gesicht vor ihr erschien, reagierte sie.

»Komm zur Seite.« Er zog sie vorsichtig nach hinten weg. Fassungslos beobachtete sie, wie Anna mit zwei Fingern an Gregorys Schlagader nach dem Puls fühlte. Inga telefonierte.

»Ich weiß, was das ist«, sagte Anna erstaunlich ruhig.

»Was denn?«, rief Inga nervös.

Anna blickte auf. »Das Herz. Er hat einen Herzanfall.«

Andrea sackte nach hinten und begann zu zittern. Inga wiederholte am Telefon Annas Worte. Anna zerrte Gregorys Pullover nach oben und tastete an seiner Brust herum. Eine Hand legte sie wieder an seinen Hals. Andreas Hände waren eiskalt. Sie hatte sie zu Fäusten geballt, fühlte sich völlig hilflos.

»Hilfe ist unterwegs«, rief Inga. Sie kam mit einer Decke näher, doch Anna scheuchte sie weg. Wortlos begann sie mit einer Herzdruckmassage.

Andreas Augen wurden groß. »Nein …«

Anna wandte den Kopf zu ihr. »Du kannst mir helfen.«

»Was …«

»Du kannst ihn beatmen. Ich mache fünf Mal, und dann beatmest du ihn zwei Mal.«

»Ich … in Ordnung«, sagte Andrea und kämpfte sich hoch. Sie zitterte am ganzen Leib, und dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, die sie mit ihrem Ärmel abwischte. Andrea beobachtete Anna und beugte sich über Greg, als sie fast fertig war. So gut wie möglich versuchte Andrea, ihn zu beatmen. Einmal … noch einmal. Dabei verließ sie fast ihre Kraft. Nach Luft schnappend setzte sie sich aufrecht; sie war gerade erst zu Atem gekommen, als sie schon wieder an der Reihe war. Sie versuchte es. Einmal … dann bekam sie selber keine Luft mehr. Kopflos begann sie zu schluchzen.

»Lass nur«, sagte Inga. »Ich übernehme.«

Andrea nickte stumm und rutschte schnell zur Seite.

»Ganz ruhig«, keuchte Anna atemlos. »Bei Clive ist das zweimal passiert, deshalb weiß ich, was zu tun ist.«

»Was?«, hörte Andrea sich begriffsstutzig fragen. Greg sah aus wie der leibhaftige Tod. Seine Lippen waren inzwischen kalkweiß. Der Anblick machte Andrea konfus. Wahnsinnig. Sie bekam kaum noch Luft. Schluchzend raufte sie sich die Haare. Anna und Inga taten das, wozu sie nicht in der Lage war. Und sie hasste sich dafür. Sie saß nur da und weinte.

Er starb …

Die Haustür stand noch immer offen, das konnte sie im Augenwinkel sehen. Auf der Treppe davor starrte Thomas ungerührt herein. Ihr wurde eiskalt, als sie realisierte, dass da keinerlei Regung in seinem Gesicht war. Kein Mitleid. Kein Entsetzen.

Doch halt – das stimmte nicht. Da war eine Regung. Es war Boshaftigkeit, die in seinen Augen aufblitzte. Als er ihren Blick auf sich spürte, wandte er sich ab und ging.

»Wo willst du hin?«, brüllte Jack und sprang auf. Anna und Inga machten unbeeindruckt weiter. Andrea war so angespannt, dass sie fast das Atmen vergaß. Gregory anzusehen, ließ sie jegliche Fassung verlieren.

Jack setzte Thomas nach. In der Beleuchtung vor der Haustür sah Andrea, was geschah. Jack fasste Thomas von hinten, riss ihn herum und packte ihn am Kragen.

»Lass mich los!«, brüllte Thomas ihm ins Gesicht.

»Du elender Scheißkerl, was hast du zu meinem Bruder gesagt?«, tobte Jack. »Er stirbt da drin gerade, und du haust einfach ab? Was für ein Monster bist du eigentlich?«

»Lass mich los, Jack!«

Zu Andreas Überraschung tat Jack, wie Thomas verlangt hatte, setzte aber sofort mit der geballten Faust nach und schlug ihm mitten ins Gesicht. »Hast du eine Ahnung, wie sehr du das verdient hast?«

Andrea krallte die Hände so fest in ihre Haare, dass es schmerzte. Keuchend lehnte sie an der Wand und kämpfte den Reflex nieder, zu schreien.

Thomas stand vorgebeugt auf dem Weg und starrte hoch zu Jack. »Dass du das wagst …«

Alexander stürzte aus der Haustür. »Hört auf. Thomas, du verschwindest hier auf der Stelle, und du kommst wieder mit rein, Jack.«

Andrea schloss die Augen. Das war alles zu viel. Wenn sie Greg nur nicht verlor.

Plötzlich war Jack wieder neben ihr. Er kniete auf dem Boden, nahm ihren Kopf in die Hände und sah sie eindringlich an. Auf seinen Wangen entdeckte sie Tränen. Erst jetzt realisierte sie, dass das ängstliche Wimmern von ihr kam.

»Hab keine Angst«, sagte er leise. »Mum kann das. So hat sie Dad zweimal gerettet. Sie kann das. Ehrlich. Sie kriegt das hin. Da bin ich ganz sicher.«

So, wie er stammelte, war Andrea klar, dass er daran selbst nicht glaubte. Er redete mehr mit sich selbst als mit ihr. Stumm schlang sie die Arme um ihn und hielt sich verzweifelt an ihm fest. Wie gelähmt beobachtete sie Anna und Inga bei ihrem Versuch, Greg zu retten.

Plötzlich war ihr, als habe die Welt angehalten. Ihre Furcht wich bodenloser Verzweiflung, während Jack sie in den Armen wiegte und selbst damit rang, nicht die Nerven zu verlieren. Wo blieb denn der Notarzt?

Alexander stand hilflos neben ihnen und schaute zu. Andrea war unbegreiflich, was Anna da gerade tat. Woher sie die Ruhe nahm, die Nerven. Sie konnte nicht.

»Drei, vier, fünf«, zählte sie laut.

»Soll ich dich ablösen?«, fragte Alexander.

»Nein.« Es klang beinahe ein wenig harsch. Aber vielleicht hatte Jack doch recht. Vielleicht war Anna gerade das Beste, was Greg passieren konnte. Sie hatte schon einen herzkranken Mann gehabt …

Bitte nicht. Bitte, bitte nicht. Andrea klammerte sich an Jack und vergrub den Kopf an seiner Brust. Dabei spürte sie, dass er selbst weinte. Sie wusste, warum, denn hatte er nicht schon seinen Vater deshalb verloren?

Anna zählte immer wieder. Sie funktionierte einfach. Inga half ihr nach Kräften, bis Alexander anbot, zu übernehmen. Keuchend hockte Inga sich neben Andrea und griff nach ihrer Hand. Stumm sahen sie einander in die Augen und schienen zu verstehen. Sie hofften.

Als Andrea ein Martinshorn zu hören glaubte, stürzte sie zum Eingang. Hastig riss sie die Tür auf. Erleichterung durchströmte sie, als sie es nun lauter hörte. Sie kamen. Augenblicke später bogen sie in die Straße ein, so dass das Getöse immer lauter wurde. Dann stellte jemand die Sirene ab. Andrea konnte den Krankenwagen sehen. Er bremste ruckartig, ein Sanitäter sprang auf der Beifahrerseite aus dem Wagen und rannte zu ihnen.

»Sie haben uns gerufen?«, fragte er. Andrea nickte stumm und machte Platz. Jack und Inga wichen ebenfalls zur Seite. Der Sanitäter hatte mit einem Blick die Lage erfasst, drehte sich um und brüllte: »Defi! Schnell!«

Er trat neben Anna, kniete sich vor Greg und leuchtete ihm in die Augen. Sanft legte er Anna eine Hand auf die Schulter. »Ist gut. Sie können aufhören, wir übernehmen.«

»Er hat keinen Puls«, sagte Anna mechanisch. »Keine Atmung.«

»Seit wann?«

»Drei oder vier Minuten vielleicht«, sagte Alexander.

»Sie haben das gut gemacht. Sehr gut«, lobte der Sanitäter. Der zweite stürzte in den Flur und setzte ein Gerät auf dem Boden ab. Anna und Alexander traten beiseite, ebenso der zweite Sanitäter. An die Wand gelehnt und gefühlt einem Zusammenbruch nahe beobachtete Andrea, wie der Mann mit dem Gerät herumhantierte. Als er einen Stromstoß durch Gregorys Körper jagte, zuckte nicht nur er zusammen. Der zweite Sanitäter fühlte den Puls, hantierte mit einem Stethoskop herum.

»Noch mal«, sagte er.

Unwillkürlich schlug Andrea die Hände vor den Mund. Sie wusste nicht, ob sie einen Schrei unterdrückte oder einfach nur etwas tun wollte. Starr vor Entsetzen beobachtete sie, wie der Sanitäter einen zweiten Wiederbelebungsversuch unternahm. Diesmal nickte der andere Sanitäter.

»Er ist wieder da«, sagte er und hörte noch einmal mit dem Stethoskop nach. Dann griff er zu einem Beatmungsgerät und legte die Maske vorsichtig über Gregorys Mund und Nase. Ein zweites Martinshorn hallte von den Häuserwänden wider. Augenblicke später erschien der Notarzt und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Ein Sanitäter rannte zum Krankenwagen, um die Trage zu holen. Zitternd beobachtete Andrea, wie der Arzt Gregory vorsichtig untersuchte. Dann hievten sie Greg gemeinsam auf die Trage und schoben ihn zur Tür.

»Einer kann mit«, sagte der Arzt.

Anna nickte ihrer Schwiegertochter zu. »Ich komme mit Jack nach.«

»Und ich kümmere mich um Julie«, sagte Inga. Dankbar nickte Andrea ihr unter Tränen zu und folgte den Sanitätern zum Krankenwagen. Sie beobachtete, wie sie Gregory vorsichtig in den Wagen schoben und sich zu zweit weiter um ihn kümmerten.

»Alles okay mit Ihnen?«, fragte der andere Sanitäter sie.

Irritiert sah sie ihn an, musste über seine Worte erst nachdenken. Sie hörte alles wie durch Watte. Schließlich nickte sie einfach.

»Sie können auch ein Beruhigungsmittel haben«, bot er ihr an. »Sieht so aus, als könnten Sie es brauchen.«

»Mhm«, machte sie. Ob das ein Ja oder Nein war, musste er selbst entscheiden. Sie wusste es nicht.

»Es ist okay«, sagte er, während er ihr eine Spritze setzte. »Haben Sie keine Angst. Alles kommt in Ordnung.«

»Er … ich …«, stammelte sie.

»Ist schon gut. Was ist denn passiert?«

»Er … er hat sich aufgeregt«, erzählte sie. »Sein Cousin war da, und es gab Streit. Plötzlich war er ganz weiß, hat sich ans Herz gefasst und gesagt, dass wir einen Arzt rufen sollen. Dann ist er zusammengebrochen.«

»Hat er eine entsprechende Vorgeschichte?«

»Ich … keine Ahnung. Ich weiß nicht«, sagte sie hilflos. »Sein Vater hatte eine Herzschwäche. Er ist mit Mitte fünfzig gestorben …«

»Aber er ist doch jung.« Der Sanitäter sah sie fragend an.

»Siebenunddreißig.«

»Das kriegt man in dem Alter nicht einfach so!«

»Ich … ich weiß nicht. Er war noch zu Hause beim Arzt, und er war in letzter Zeit müde und erschöpft, ich … Ich habe mir nichts dabei gedacht.« Ihre Atemzüge wurden ruhiger. Sie schloss die Augen und fuhr sich durchs Haar.

»Er hat Ihnen nichts gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf, aber sie begriff in diesem Moment, dass er es gewusst hatte. Er war deshalb beim Arzt gewesen. Er war nicht gestresst – er hatte Herzprobleme. Und er hatte kein Wort darüber verloren.

»Das wird schon wieder. Die erste Hilfe war klasse«, sagte der Sanitäter.

»Das war seine Mutter … sie kennt das von ihrem Mann«, erwiderte Andrea tonlos.

»Das war gut. Bei einem Herzstillstand zählt jede Minute. Je schneller und besser er versorgt wird, desto eher kommt er wieder auf die Beine.«

Hoffnungsvoll sah sie den Sanitäter an. »Das wird wieder?«

»Bestimmt«, sagte er. »Wie heißen Sie?«

»Andrea«, sagte sie.

Augenblicke später war der Arzt so weit. Gregory hing am Sauerstoffgerät und an einem Tropf, war mit Elektroden verkabelt und hatte einen trägen, aber regelmäßigen Puls.

Er lebte.

Die Türen wurden zugeschlagen, sie fuhren los. Andrea rutschte ein Stück vor und griff nach Gregorys Hand. Sie war so kalt wie ihre. Aber dass sie sie überhaupt noch spüren durfte, bedeutete ihr in diesem Moment alles. Ihn zu sehen. Er lag neben ihr, war immer noch da.

»Das war kein Infarkt«, sagte der Sanitäter mit Blick aufs EKG. »Im Krankenhaus werden wir ihn röntgen. Nach dem, was Sie geschildert haben, ist es wahrscheinlich tatsächlich eine Herzschwäche.«

»Wie bei seinem Vater …«, murmelte Andrea. Und Clive war schon seit zehn Jahren tot. Länger noch.

Warum jetzt Greg? Warum?

Sie wischte sich über die Augen. Ihr Zittern ließ nach, das Beruhigungsmittel erfüllte seine Aufgabe zuverlässig.

»Wie kann so etwas passieren?«, fragte sie leise.

Der Sanitäter zuckte mit den Schultern. »Wenn sein Vater schon derartige Probleme hatte, ist ein Zusammenhang nicht auszuschließen. Vielleicht hat er einen angeborenen Herzfehler …«

»Das ist untersucht worden«, murmelte sie resigniert. »Niemand hat etwas festgestellt.«

»Es kann viele Ursachen geben. Der Lebenswandel, Blutarmut, Herzentzündungen … am besten fragen wir ihn selbst, wenn er wieder ansprechbar ist.«

Andrea nickte und wandte den Blick erneut Greg zu. Er war immer noch käsig weiß, Schweiß stand auf seiner Stirn. Jetzt, da sie ihn so sah, fielen ihr all die Situationen ein, in denen sein Problem ihr schon hätte auffallen können. Allein, dass er überhaupt beim Arzt gewesen war. Die Müdigkeit, die Erschöpfung, Kurzatmigkeit …

Wie sein Vater. Aber warum hatte er ihr nichts gesagt? Diese Frage quälte sie sehr. Stumm sah sie ihn an und drückte seine Hand, immer in der Hoffnung, dass er vielleicht aufwachte und mit ihr sprach. Andrea wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte und wie sehr sie sich davor fürchtete, ihn zu verlieren. Sie brauchte ihn einfach. Und was sollte sie eigentlich Julie sagen, wenn …

Sie brauchte doch ihren Daddy. Sie brauchten ihn beide. Er sorgte für sie, und damit meinte Andrea nicht die materielle oder finanzielle Versorgung. Für ihre Tochter war ihr Vater ein Held – und für sie auch. Er war ihr Retter. Und jetzt hatte sie nicht einmal etwas dafür tun können, um ihn zu retten. Anna hatte so klug und besonnen reagiert …

Kurz darauf hielten sie an. Die Sanitäter kümmerten sich darum, Gregory ins Krankenhaus zu bringen. Sie waren zum Bielefelder Klinikum gefahren, wie Andrea jetzt mit einem Blick aufs Schild feststellte. Es war das nächstgelegene Krankenhaus.

Sie musste im Vorraum der Notaufnahme warten, während Greg zum Röntgen gebracht wurde. Unruhig lief sie auf und ab. Glücklicherweise nicht lang allein, denn schon bald trafen Anna und Jack ein. Sie waren mit Ingas Wagen gekommen. Die beiden zu sehen, nahm Andrea eine gewaltige Last von den Schultern.

»Da bist du ja!« Anna umarmte sie unerwartet fest. »Wo ist Greg?«

»Er wird geröntgt.« Andrea zog die Schultern hoch und atmete tief durch. »Wahrscheinlich ist es bei ihm dasselbe wie bei Clive.«

»Haargenau dasselbe«, sagte Anna desillusioniert. »Ich habe das schon erlebt. Aber wie konnte das so plötzlich passieren, Liebes? Gab es irgendwelche Anzeichen?«

Andrea fühlte sich schlecht, weil sie es nicht gewusst hatte. Nicht einmal geahnt.

»Ja, jetzt wo ich weiß, was los ist, weiß ich auch, dass etwas nicht gestimmt hat«, gab sie zu. »Er war ja auch beim Arzt …«

»Aber er hat nichts gesagt?«

»Nein.« Erneut schossen ihr Tränen in die Augen. »Ich weiß nicht, wieso. Ich nehme doch an, dass er deshalb beim Arzt war. Er hat Tabletten bekommen.«

»Welche?«

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung, er behauptete, es sei ein Schlafmittel. Er hatte Schlafprobleme.«

Anna machte ein wissendes Gesicht. »Wir sollten Inga fragen.«

»Gute Idee«, fand Jack. Sie gingen zu einem der Telefone nahe der Tür, und Jack wählte die Nummer, dann reichte er Andrea den Hörer.

»Leitner«, meldete Inga sich gleich nach dem zweiten Klingeln.

Andrea begrüßte sie und räusperte sich, denn ihre Stimme hatte sie kurz im Stich gelassen. »Greg wird noch untersucht, aber ich habe eine Frage.«

»Ja?«

»Kannst du mal bei ihm am Bett schauen, welche Tabletten da liegen?«

»Natürlich. Augenblick.«

Andrea hörte, wie Inga nach oben ging und versuchte, ganz leise zu sein. Dann schloss sie eine Tür.

»Julie schläft zum Glück noch. So, ich habe jetzt die Tabletten hier. Was ist denn das für ein Zeug … das ist ja alles Englisch. Ah, ich kann doch gerade kein Englisch.« Sie stöhnte gequält. »Ah. Da steht doch was. Das sind Betablocker.«

»Im Ernst?«, fragte Andrea entsetzt.

»Ja. Warum fragst du? Was dachtest du denn, was es ist?«

»Er hat mir gesagt, es sei ein Schlafmittel.« Während ihr eine Träne über die Wange kullerte, rieb sie sich die Schläfe.

»Nein, das sind Herztabletten. Also hatte er das schon länger?«

»Wahrscheinlich …«

Kurz darauf legte Andrea auf und schluckte. Diese Erkenntnis saß wie ein Faustschlag im Magen. Greg hatte es gewusst und nichts gesagt.

Betreten blickte sie zu Anna und Jack. »Es sind Betablocker. Er wusste davon.«

Anna seufzte resignierend. »Warum sollte der Sohn auch anders sein als der Vater! Ich habe irgendwann durch Zufall erfahren, dass Clive eigentlich herzkrank ist. Männer sind ja sowieso nie krank. Nicht wahr, Jack?«

»Was habe ich denn jetzt damit zu tun?«, empörte der sich. »Greg hüllt sich doch immer in Schweigen!«

»Ja, leider.« Andrea schloss die Augen, aber das half auch nicht gegen die Tränen. Das Gefühl, das sie gerade beschlich, war ihr nur zu bekannt. Vor Jahren hatte sie mitten in der Nacht vor dem OP in einem Dortmunder Krankenhaus um das Leben ihrer Mutter gebangt – in dem Wissen, dass ihr Vater und ihr Bruder bereits tot waren.

Vergeblich. Ihre Mutter war nachts um Viertel nach vier gestorben.

Bitte nicht schon wieder.

Andrea schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, nicht zu schreien, obwohl ihr danach zumute war. Anna und Jack waren beide etwas gefasster, aber sie litten auch nicht die gleichen Ängste. Für sie war Gregory nicht das Zentrum des eigenen Lebens, des eigenen kleinen Mikrokosmos. Was sollte sie denn ohne ihn machen? Wenn Gregory starb, hatte Andrea nichts mehr. Nichts, was sie hielt – Julie war doch noch so klein.

Jack legte ihr den Arm um die Schultern. Er war ein echter Freund. Ihm ging es bestimmt auch nicht gut, aber er wollte sie trösten und drückte ihre Hand. Sie versuchte, die Angst auszuhalten.

»Ganz ruhig«, sagte er. »So leicht kriegt man Greg nicht unter.«

Hoffentlich hatte er recht. Die Zeit verstrich quälend langsam; daran erinnerte sie die Uhr, die an der gegenüberliegenden Wand hing und laut vernehmlich tickte. Das machte Andrea wahnsinnig. Irgendwann kam ein Arzt aus dem Flur, der zur Röntgenabteilung führte, und blätterte in einer Akte. Danach schaute er sich suchend um. Außer ihnen war jedoch niemand da.

»Gehören Sie zu Gregory Thornton?«, fragte er. Sie nickten.

»Er ist jetzt stabil. Wir bringen ihn gleich auf die Intensivstation.«

Besonders beruhigend klang das für Andrea nicht.

»Ich bräuchte noch jemanden für die bürokratischen Details. Das muss leider auch sein.«

»Was war denn überhaupt los?«, fragte sie.

»Die genaue Ursache kennen wir noch nicht, aber auf dem Röntgenbild konnten wir sehen, dass das Herz leicht vergrößert ist. Das bewegt sich noch in einem Bereich, der gut behandelbar ist und bei der richtigen Therapie sehr gute Prognosen erwarten lässt. Nur Stress ist Gift für den Körper. Ein vergrößertes Herz muss stärker pumpen, um den nötigen Druck halten zu können, und erklärt so auch Müdigkeit und Abgeschlagenheit der Betroffenen. Der Kreislauf ist nicht ganz auf der Höhe. Tritt unter solchen Voraussetzungen akuter Stress auf, kann es sein, dass das Herz aus dem Takt gerät und einen Stillstand erleidet. Das ist hier wohl geschehen«, erklärte der Arzt.

»Er hat schon Betablocker genommen«, sagte Andrea. »Zu Hause war er wohl deshalb beim Arzt, er hat mir nur nichts gesagt.«

»Mit Betablockern wird er auch jetzt behandelt. Wenn er erst einmal richtig eingestellt ist, wird er wieder belastbarer sein, und das Risiko verringert sich, dass so etwas noch mal passiert. Dass er Sie nicht informiert hat, war nicht sehr klug, denn seine Familie sollte wissen, wie ihm im Ernstfall zu helfen ist.«

Anna nickte zustimmend und wirkte dabei nicht nur sehr entschlossen, sondern auch recht gefasst. Dafür bewunderte Andrea sie. Ihre Erfahrung war deutlich spürbar.

Der Arzt sagte ihnen, wo sie Gregory finden würden, und bat Andrea, zuerst noch ein Formular auszufüllen. Jack half ihr dabei, denn sie konnte sich kaum konzentrieren und war versucht, die Felder falsch zu beschriften. Mit seiner Hilfe gelang es ihr, keinen Unsinn zu schreiben.

Danach machten sie sich auf den Weg zur Intensivstation. Als sie dort klingelten, wurden sie zuerst skeptisch von der Schwester beäugt, aber dann ließ sie doch alle vor. Es war dunkel auf der Intensivstation, die Atmosphäre war regelrecht beklemmend. In einer kleinen, abgeschlossenen Nische lag Gregory in einem Bett. Er steckte in einem Krankenhaushemd, seine Sachen lagen auf einem Hocker neben ihm. Er war verkabelt, hatte noch immer die Sauerstoffmaske im Gesicht und war bewusstlos, aber er war nicht mehr so blass. Mit dem linken Arm war er an einen Tropf angeschlossen.

Anna, Jack und Andrea scharten sich um das Bett und beobachteten Greg einfach nur. Es quälte Andrea, ihn so zu sehen. Dabei war es nicht das erste Mal – die Blutvergiftung, die Amys Verletzung bei ihm ausgelöst hatte, hatte ihn damals auch auf die Intensivstation gebracht. Doch das machte es nicht besser. Er wirkte so verwundbar, wie er da lag und sich nicht rührte. Das Hemd machte es nur noch schlimmer.

Doch er lag hier. Er war nicht tot. Andrea hielt seine Hand und drückte sie immer wieder ganz fest. Bis er aufgewacht war, würde sie niemand von hier wegbringen. Das schwor sie sich. Sie führte Gregorys Hand an die Lippen, wartete. Sein Herz schlug ganz ruhig und regelmäßig. Irgendwie war es beruhigend, dem Piepen zu lauschen.

»Andrea?«, fragte Jack plötzlich.

»Hm?«

»Was wollte Thomas eigentlich?«

»Gute Frage«, sagte sie und versuchte, sich zu sammeln. »Mich provozieren, vermute ich. Oder schocken. Ich weiß nicht, ich hatte den Eindruck, er wollte mich einschüchtern. Er hat über Dinge gesprochen, die ich hier nie erzählt habe. Anscheinend hat er die nachgelesen. Er hat mich auf Jonathan Harold angesprochen – und auf die Männer, die Katie entführt haben.«

»Warum bin ich nicht überrascht?«, fragte Jack spitz. »Immer schön Salz in die Wunde. Glaubst du mir jetzt, wie Thomas ist?«

»Ich habe euch immer geglaubt. Ich konnte es mir nur nicht vorstellen«, sagte sie leise.

»Du hast ihn in die Enge getrieben. Jetzt schnappt er zurück.«

»Ich weiß. Dass er sich genötigt fühlte, das zu tun, verrät mir einiges.« Sie war Thomas gefährlich nah gekommen, und er hatte versucht, sie auf Abstand zu halten.

Der Schuss war eindeutig nach hinten losgegangen.

Es kehrte wieder Schweigen ein. Sie warteten darauf, dass Greg aufwachte. Die Schwester hatte ihnen gesagt, dass sie damit bald rechnete. Andrea hoffte es, denn sie wollte mit ihm reden. Seine Stimme hören. Hören, ob es ihm gut ging.

Über Thomas wollte sie in diesem Moment nicht nachdenken. Jack hatte wahrscheinlich recht, sie würde sich Gedanken machen und mit dem Kommissar sprechen müssen. Aber nicht jetzt. Gerade ging es um Greg. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Anna nicht dort gewesen wäre.

Plötzlich wurde das Piepen unregelmäßig und etwas schneller, doch es pendelte sich auf dem schnelleren Niveau ein. Erst regte Greg sich überhaupt nicht, aber dann spürte sie einen Händedruck, den sie sofort erwiderte.

»Greg, ich bin hier.« Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine Stirn. Er stöhnte und versuchte, die Augen zu öffnen, aber er schaffte es nicht. Ihre Hand drückte er jedoch mit einer erstaunlichen Kraft. Er bewegte die Lippen, öffnete matt die Augen.

»Andrea …« Er tastete nach der Sauerstoffmaske in seinem Gesicht.

»Hey, du bist ja schon wach«, sagte Jack von der Seite.

Mühsam wandte Gregory den Blick. »Jack. Mum. Ihr seid ja alle hier … bin ich im Krankenhaus?«

Andrea nickte. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

»Was ist denn los?« Er sprach so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Du hattest einen Herzstillstand. Dein Herz ist ein bisschen vergrößert.«

Er nickte langsam. Genauso sprach er auch. »Das hat Dr. Summers vermutet. Er wollte mich nächste Woche in die Radiologie schicken.«

»Dr. Summers?«, fragte Andrea.

Anna seufzte. »Er ist Kardiologe. Clive war schon bei ihm in Behandlung.«

»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte Andrea Greg leise weiter und bemühte sich, es nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen.

»Ich wollte erst sicher sein. Bislang sprach er von einem Verdacht auf Herzinsuffizienz. Die Tabletten, die ich bekommen habe …«

»Ich weiß«, unterbrach Andrea ihn. »Inga sagte mir, dass es Betablocker sind.«

»Er wollte sehen, ob sie helfen. Ich habe es nicht böse gemeint, aber bevor ich alle in Angst und Schrecken versetze, wollte ich, dass die Diagnose feststeht.« Das schlechte Gewissen sprach aus Gregorys Augen, aber Andrea war ihm nicht böse. Wie hätte sie ihm böse sein können?

»Du hast Glück, dass Mum Expertin ist«, sagte Jack. »Sie wusste vorhin gleich, was Sache ist, und hat aufgepasst, dass du nicht hopsgehst.«

Gregory lächelte ihr zu. »Danke, Mum.«

Sie machte nur eine unwirsche Handbewegung, wollte damit ihre wahren Gefühle überspielen.

»Das heißt, ich lag mitten im Flur und … oh.« Gregory schloss die Augen und schluckte. »Es tut mir leid. Ich hätte es euch sagen sollen, aber wegen Dad …«

»Du bist ihm viel zu ähnlich«, sagte Anna mit Tränen in den Augen. »Viel zu sehr …«

»Ich wollte nicht, dass ihr wegen mir in Sorge seid! Ich konnte es nicht. Ich musste immer an dich denken, Mum, und an uns, weil das damals so eine Katastrophe war. Ich konnte einfach nicht …«, murmelte Greg.

»Aber du hättest es mir sagen können«, sagte Andrea.

»Erst recht nicht!«, protestierte er. »Was hätte ich sagen sollen? Liebes, ich habe ein schwaches Herz, verabschiede dich schon mal von mir?«

»Nein«, antwortete sie und wischte wütend eine Träne weg. »Der Arzt sagte, es ist nicht so schlimm und gut behandelbar. Nur aufregen sollst du dich nicht.«

Gregory lachte leise. »Dann war das eben ideal.«

***

Thomas rieb sich die geschwollene Nase und fluchte insgeheim auf Jack. Sein jüngster Cousin war schon immer ein kleines Großmaul gewesen, aber das war zu viel. Als Kind hatte er sich das nicht getraut. Nein, da hatte Thomas noch das Sagen gehabt …

Irgendwas lief hier falsch. Thomas hatte doch nicht ahnen können, so genau ins Schwarze zu treffen, dass Gregory beinahe das Zeitliche segnete. Jedenfalls interpretierte er den Herzanfall seines Cousins entsprechend. Anscheinend war Greg sehr empfindlich, wenn es um seine Frau ging. Was Thomas durchaus verstehen konnte.

Er saß auf seiner Couch, studierte das Muster des Teppichbodens und überlegte, was zu tun war. Unbewusst spielte er mit einem Bleistift herum. Das half immer beim Denken.

Jack, dieser verdammte kleine Hundesohn. Was hatte er eigentlich geraucht, das ihn dazu gebracht hatte, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen? Thomas konnte nicht nachvollziehen, was die da eigentlich alle anstellten. Diese Familie klebte ja aneinander wie Pech und Schwefel. Unerträglich.

Es war doch nicht seine Schuld, dass Greg umgefallen war! Schon tragisch, da hatte der Sohn dasselbe schwache Herz wie der Vater. Wirklich sehr tragisch.

Davon abgesehen war sein Unterfangen völlig fehlgeschlagen. Eigentlich hatte er Andrea einschüchtern wollen, aber er fürchtete, sie jetzt erst recht auf seine Fährte gesetzt zu haben. Dort abends noch aufzutauchen, war eine blöde Idee gewesen. Eine ziemlich blöde Idee. Dadurch hatte er sich nur noch verdächtiger gemacht.

Wie konnte er das jetzt noch retten? Welche Möglichkeiten hatte er noch, sich Andrea vom Hals zu halten?

Natürlich würde sie nun ohnehin eher mit ihrem Mann beschäftigt sein als mit ihm. So viel war klar. Aber wenn der Kommissar ihr glaubte, dann hatte Thomas ein Problem. Und immerhin hatte der Kommissar ja schon mit ihm gesprochen. Das konnte kein Zufall sein.

Er musste sehen, dass er aus der Sache wieder rauskam. Konnte er sich Andrea irgendwie vom Leib halten?

Er bezweifelte es. Sie war einfach zu neugierig. Das war das Einzige, womit er sie noch packen konnte. Er brauchte einen Köder.

Ein düsteres Grinsen schlich sich in sein Gesicht, der Bleistift brach in zwei Teile. Das nahm er jedoch gar nicht wahr.

Es konnte funktionieren …
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»Mami!« Mit einem Satz lag Julie neben Andrea im Bett und rüttelte an ihrer Mutter. Wer hatte Andrea nur mit diesem Energiebündel von Kind gestraft? In ihr schrie alles nach Schlaf, nach dieser kurzen, sorgendurchwachten Nacht.

»Mami, wo ist Daddy? Ich kann ihn nicht finden!«, rief Julie aufgeregt.

Andrea gähnte. Schon war die Erinnerung an den Vorabend wieder da. Gregory hatte sie ziemlich bald aus dem Krankenhaus gescheucht, weil er Ruhe brauchte und es schon spät gewesen war. Bevor sie ins Auto gestiegen waren, hatte Andrea Anna wortlos umarmt und ihr damit ihre Anerkennung und Dankbarkeit ausgesprochen – und etwas Trost. Sie bewunderte Anna dafür, dass sie die Nerven behalten hatte, wusste aber auch, wie nah ihr das trotz allem gehen musste.

Und jetzt saß Julie ahnungslos und fragend vor ihr.

»Daddy musste gestern Abend ins Krankenhaus, aber es geht ihm gut«, erklärte Andrea.

»Daddy ist im Krankenhaus?« Das machte Julie keine Angst, sie war nur überrascht.

»Komm her.« Andrea rutschte im Bett etwas zur Seite und brachte Julie dazu, sich auf den Rücken zu legen. Dann nahm sie ihre Hand und legte sie auf ihr Herz. »Spürst du das?«

Julie nickte.

»Das Herz ist wichtig für den ganzen Körper. Es pumpt das Blut hindurch. Das macht es unser ganzes Leben lang. Und bei Daddy gab es ein Problem mit dem Herzen.«

Julie bekam große Augen. »Ist das schlimm?«

»Wenn man ihm nicht hilft, ist das schlimm. Aber im Krankenhaus hat er Hilfe. Bestimmt ist er in ein paar Tagen wieder hier.«

»Kann ich ihn besuchen?«

»Sicher. Wir fahren nachher hin. Ich muss ihm ein paar Sachen bringen … Kleidung und die Zahnbürste. Das ist wichtig.«

Julie nickte. »Zähneputzen ist ganz, ganz wichtig.«

Andrea gab ihr einen Kuss. »Von Daddy.«

Die Kleine strahlte. »Ich habe Daddy ganz doll lieb. Das muss ich ihm sagen!«

»Tu das.« Andrea gab ihr einen Stupser auf die Nasenspitze. »Daddy hat dich auch lieb. Das hat er mir gestern noch gesagt.«

Julie wirkte sehr zufrieden und stürmte wieder nach unten, während Andrea ins Bad ging und sich anzog. Alexander war bereits zur Arbeit gefahren, aber Anna, Jack und Andrea waren erst spät ins Bett gekommen und hatten entsprechend lang geschlafen. Oder auch nicht, wenn man an Julie dachte.

»Guten Morgen«, begrüßte Inga Andrea in der Küche. »Gut geschlafen trotz all der Aufregung?«

»Ja, alles in Ordnung«, gab Andrea zur Antwort. »Gleich packe ich ein paar Sachen für Greg, die ich ins Krankenhaus mitnehmen kann.«

»Ich würde ihn auch gern sehen, aber wenn wir da im Rudel erscheinen, werfen die Krankenschwestern uns raus, oder?«

Andrea grinste. »Wer weiß.«

»Aber warum hat er dir die ganze Angelegenheit verschwiegen?« Ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass Inga sich keinen plausiblen Grund vorstellen konnte.

»Herzprobleme sind in der Familie ein rotes Tuch, scheint mir.« Andrea holte sich eine Tasse aus dem Schrank und goss sich ein wenig Kaffee ein. »Das kann ich auch verstehen. Bei Anna und Jack hat das einen bestimmten Nerv getroffen, und Greg wollte nicht, dass ich mir Sorgen mache. Die Diagnose stand noch nicht fest. Ich hatte den Eindruck, dass er glaubt, eine Herzschwäche sei ein Todesurteil.«

»Gut, spaßen sollte man nicht damit, aber das ist doch alles behandelbar”, sagte Inga kopfschüttelnd.

»Richtig. Ich glaube, Anna, Greg und Jack sind wegen Clive ein bisschen traumatisiert, was das angeht.«

»Das ist ja verständlich. Wenn …« Inga wurde unterbrochen, weil es klingelte. Überrascht und ein wenig argwöhnisch ging sie hin, um zu öffnen.

»Oh, Kommissar Becker«, hörte Andrea sie sagen. »Was machen Sie denn so früh hier?«

»Ich habe gestern Abend noch mit Ihrem Cousin Thomas gesprochen«, erwiderte er.

»Kommen Sie doch herein. Kaffee?«

»Gern.«

Gemeinsam betraten sie die Küche. Er nickte Andrea zu. »Guten Morgen, Frau Thornton. Sie sehen müde aus.«

»Ach, fragen Sie nicht«, sagte sie. »Es war eine lange Nacht. Mein Mann musste gestern Abend ins Krankenhaus. Herzstillstand.«

Mit dieser Nachricht war Becker im ersten Moment überfordert. »Du liebe Güte. Geht es ihm gut?«

»Ja, es ist alles so weit in Ordnung«, erwiderte Andrea.

»Wie ist denn das passiert? Nimmt er sich die Sache so zu Herzen?«

»Nein, das nicht. Thomas war hier, und es gab Streit. Das war der Auslöser.«

Er runzelte die Stirn. »Ach so? Wann war denn das?«

Unwillkürlich blickte Andrea zur Uhr. »So gegen halb neun, glaube ich. Aber er war auch vorher schon mal da, um halb sieben. Da waren Sie wohl kurz vorher bei ihm.«

»Ich bin gegen sechs gegangen«, sagte Becker. »Was hat er denn gesagt?«

»Er hat uns beschuldigt, Sie gegen ihn aufgehetzt zu haben.«

»Er war total wütend«, pflichtete Inga ihr bei. »Er hatte einen Ton am Leib, der war nicht mehr schön. So aufgebracht habe ich ihn schon länger nicht erlebt.«

»Mir gegenüber hat er sich eigentlich ruhig verhalten«, sagte Becker irritiert. »Erst als ich ihn nach seinem Alibi fragte – eigentlich reine Routine –, war er gereizt. Interessant ist, dass er kein Alibi hat.«

»Das hat er uns gestern auch gesagt«, bestätigte Inga.

»Im Gespräch konnte ich aber auch nicht herausfinden, ob er ein Motiv hat. Dann habe ich mich erkundigt, ob er wusste, dass Silvia Leitner Tagebuch geschrieben hat. Er verneinte, genauso wie die Frage, ob ich mich mal umsehen dürfe, weil ich dieses Tagebuch vermisse. Wahrscheinlich habe ich mich damit in ein Hornissennest gesetzt.«

»Dann sind Sie in guter Gesellschaft, ich hocke auch schon drin«, sagte Andrea sarkastisch. Das war wirklich kein Wespennest mehr. »Auf mich wirkte er gestern allerdings doch verdächtig. So als hätte ich bei ihm einen Nerv getroffen. Ich meine, erst sprechen Sie mit ihm, und dann taucht er später zweimal hier auf? Das fand ich seltsam.«

»Das ist in der Tat merkwürdig«, stimmte Becker zu. »Nur hilft es nicht. Ich habe rein gar nichts gegen ihn in der Hand. Dass er sich aufregt, ist ja nicht zwangsläufig verdächtig. Ich würde es zwar auch als merkwürdig einstufen, aber … ich weiß nicht. Das reicht nicht.«

»Also bleibt Matthias in U-Haft?«, fragte Inga resigniert.

Becker nickte, aber ihm war anzusehen, dass ihm das leidtat. »Im Moment sprechen immer noch alle Beweise gegen ihn. Ich könnte höchstens eine Observierung für Thomas Leitner beantragen, aber ich weiß nicht, ob ich die durchkriege. Oder einen Durchsuchungsbefehl. Das wäre wohl am besten, denn derjenige, der das verschwundene Tagebuch hat, würde es bei mir sofort ganz oben auf die Verdächtigenliste schaffen. Ich brauche einfach Beweise, und im Augenblick habe ich keine.«

»Und ich bin Ihnen jetzt auch keine große Hilfe, denn ich fahre gleich wieder ins Krankenhaus. Im Moment habe ich andere Dinge im Kopf …«, murmelte Andrea.

»Das ist völlig klar.« Becker schaute zu Inga. »Verlassen Sie sich darauf, ich ermittle weiter. Ich behalte Thomas im Auge und versuche herauszufinden, ob es auch Hinweise auf andere Verdächtige gibt.«

»Danke«, sagte Inga. Damit verabschiedete Becker sich wieder und ließ sie verwirrt zurück. Inga schaute Andrea an und seufzte.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, verkündete Andrea. »Dass Thomas nach seinem Gespräch mit Becker hier aufgetaucht ist, wundert mich ja nicht wirklich. Aber dass er später noch mal gekommen ist … Ich glaube wirklich, ich habe da einen wunden Punkt erwischt.«

»Allerdings. Sehr wund, würde ich sagen. Er wollte Zähne zeigen und erreichen, dass du ihn in Ruhe lässt«, stimmte Inga zu.

»Dann hat er etwas zu verbergen.« Nachdenklich verzog Andrea die Lippen. Was bezweckte Thomas damit nur?

»Ich wette, dass er irgendetwas damit zu tun hat. Mindestens. Wenn er Greg in einen Herzanfall quatscht …« Inga brachte den Satz nicht zu Ende. »Worüber habt ihr denn gesprochen?«

Als Andrea es ihr sagte, verdüsterte sich Ingas Blick. »Das sieht ihm ähnlich. Aber das ist für mich auch ein Zeichen dafür, dass er der Richtige ist. Warum sonst sollte er dich ausspionieren und dir damit Angst machen wollen?«

Das fragte Andrea sich auch. Wenn er unschuldig war, hätte er sie einfach ignorieren können. Aber das tat er nicht. Und wenn sie an den letzten Abend dachte …

»Hast du gesehen, wie er gestern vor der Tür stand und zugesehen hat?«, fragte Andrea.

»Nein, wieso?«

»Das sah schon fast ein bisschen nach Schadenfreude aus.«

»Wie kommt Onkel Peter nur an einen solchen Sohn?«, fragte Inga kopfschüttelnd. »Er selbst ist doch sanftmütig wie ein Lamm! Aber Thomas …«

Sie redeten nicht weiter darüber, weil sich inzwischen auch die anderen unten zum Frühstück einfanden. Währenddessen war Thomas kein Thema; Anna sprach über Clive und Gregory. Sie machte sich verständlicherweise große Sorgen um ihren Sohn. Im Gegensatz zu Andrea kompensierte sie ihre Ängste damit, dass sie sich den anderen mitteilte. Andrea zog es jedoch vor, zu schweigen. Wenn sie wirklich an sich heranließ, was geschehen war, wurde sie nur verrückt. Für sie zählte jetzt, Gregory möglichst bald und wohlbehalten aus dem Krankenhaus zu holen und dann zu sehen, wie es weiterging. Wie sie mit dem Problem lebten. An mögliche Folgen oder zukünftige Schwierigkeiten wollte sie nicht denken. Das hatte Anna bei Clive auch nicht getan – trotzdem war ihr sein Verlust nicht erspart geblieben. Wie sollte sie sich fühlen, jetzt, da ihr Sohn dasselbe Problem hatte?

Andrea fand Annas Umgang mit der Situation verständlich, aber sie musste dem anders begegnen. Ihre Verlustängste zuzulassen, hätte sie nur krank gemacht. Wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes. Greg lebte noch, Anna hatte ihn gerettet. Und an etwas anderes wollte Andrea nicht denken.

Nach dem Frühstück packte sie eine kleine Tasche für Gregory, aufmerksam beobachtet von Julie. Sie steckte auch die Tabletten ein, die Gregory zu Hause bekommen hatte. Vielleicht war das wichtig für den behandelnden Arzt.

Auf dem Weg ins Krankenhaus saß sie schweigend mit Julie hinten im Wagen. Sie waren alle zusammen gefahren, denn ein Anruf hatte ergeben, dass Gregory die Intensivstation bereits verlassen hatte und auf die normale Station verlegt worden war. Das wunderte Andrea, aber sie hielt es für ein gutes Zeichen.

Ein gutes Zeichen! Genau danach war ihr jetzt. Sie brauchte gute Nachrichten.

Als sie wenig später Gregorys Zimmer betraten, traute er seinen Augen kaum. Er war noch immer mit Kabeln und Schläuchen verbunden und wirkte ein wenig ausgelaugt, hatte aber eine gesunde Gesichtsfarbe.

»Ihr seid ja alle hier«, sagte er erfreut. Julie kletterte übermütig zu ihm ins Bett. Er breitete die Arme aus und drückte sie an sich, als sie sich zu ihm kuschelte.

»Geht es dir gut, Daddy?«

»Mir geht es wieder besser. Und was ist mit euch?«, fragte er in die Runde.

»Och, wenn man davon absieht, welchen Schrecken du uns gestern Abend eingejagt hast, ist alles prima«, meinte Inga trocken.

»Tut mir leid … wahrscheinlich habe ich mit dem Versuch, euch die Sorgen zu ersparen, alles nur noch schlimmer gemacht, oder?«

»Allerdings«, fand Jack.

Sie scharten sich um Gregorys Bett und unterhielten sich. Julie war glücklich, einfach im Arm ihres Vaters liegen zu dürfen, auch wenn sie sich darüber mokierte, dass er irgendwie nach Krankenhaus roch. Und weil es nicht ausblieb, sprachen sie viel über Clive. Anna musste ihrer Sorge um Greg erneut Luft machen, was Jack irgendwann zu viel wurde. Er gab vor, draußen rauchen zu wollen. Geschickt stahl Andrea sich mit ihm davon und atmete tief durch, als sie dem Gang zu den Fahrstühlen folgten.

»Mum macht mich wahnsinnig«, konstatierte er, als er bei den Aufzügen auf einen Knopf drückte.

»Aber man kann es verstehen.«

»Ja, sicher. Ganz ehrlich, ich mache mir auch Sorgen um Greg. Bei Dad war das damals nicht lustig. Ich hoffe, es ist bei Greg nicht wie bei ihm. Dann … na ja. Lassen wir das.« Jacks Miene war undurchschaubar, aber seine Worte hatten ihr alles verraten, was sie über seine Sorgen wissen musste.

»Ich wünschte, ich hätte euren Dad kennengelernt«, sagte sie.

»Er war toll. Ist schon übel, wenn man seinen Dad beerdigen muss, kaum dass man aus der Schule raus ist. Das ist nicht richtig. Und jetzt nicht auch noch mein Bruder. Das macht mich ganz krank.« Jack stieß die Tür nach draußen auf und suchte nach seinen Zigaretten. »Und warum bist du hier?«

»Weil Anna mich gerade auch wahnsinnig macht. Ich will einfach nicht drüber nachdenken. So gesehen hat Greg alles richtig gemacht – ich will nicht drüber nachdenken, was Herzschwäche bedeutet. Ich will nicht drüber nachdenken, dass er sterben könnte. Das ist … nein.« Andrea schüttelte heftig den Kopf.

Jack nahm einen tiefen Zug. »Ich habe heute Nacht stundenlang kein Auge zugetan. Seinetwegen und wegen Thomas. Was da gestern passiert ist, spricht nicht gerade für unseren netten Cousin.«

»Ja, aber Becker sind die Hände gebunden. Er braucht Beweise.«

»Dann beschaffen wir die.«

»Und wie?«, fragte Andrea stirnrunzelnd.

»Weiß nicht. Vielleicht könnte ich ja mal mit ihm reden.«

»Er wird bei jedem von uns mauern. Wenn er es war, dann tut er gut daran, das Thema mit uns nicht zu besprechen. Ich weiß nicht, wie wir jetzt weiterkommen sollen. Das ist Aufgabe der Polizei. Ich kann niemanden verhaften.«

Jack nickte langsam. »Wenn er sich doch nur mal verplappern würde!«

»Das tut er aber nicht. Dafür ist er zu schlau. Er weiß genau, was er sich leisten kann, ohne sich selbst ein Bein zu stellen«, sagte sie.

»Und quatscht meinen Bruder fast ins Grab. Ich könnte ihn umbringen!«

Auf dem Flur lief mit hastigen Schritten eine Krankenschwester vorbei. Vom Nachbarzimmer hörten sie Gelächter.

»Mum tut mir leid«, sagte Greg ins Schweigen hinein.

Andrea nickte nachdenklich. »Dabei war sie im Gegensatz zu mir wenigstens noch handlungsfähig. Als du zusammengeklappt bist, stand ich nur da und wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Das ist doch normal. Du wusstest ja nicht, was los ist.«

Das hatte sie wirklich nicht gewusst. So unnütz und hilflos wollte sie sich nie mehr fühlen.

Sie war allein mit Greg. Die anderen waren mit Julie nach Hause gefahren, aber Andrea wollte unbedingt bei ihrem Mann sein. Er sollte nicht allein so daliegen, auch wenn er in Pullover und Laufhose nicht mehr so zerbrechlich wirkte wie in dem furchtbaren Krankenhaushemd. Er hatte mittags auch mit zaghaftem Appetit gegessen und schien das alles sehr sportlich zu nehmen. Nur dass er im Gegensatz zu allen anderen davon gewusst hatte.

Inzwischen war es fast schon Zeit fürs Abendessen. Das hätte Andrea auch gefallen …

»Hoffentlich bin ich hier bald wieder raus«, sagte Greg. »Ich hasse es, im Krankenhaus zu liegen.«

»Dabei ist es diesmal gar nicht meine Schuld«, antwortete Andrea.

Er grinste. »Nein. Du bist überhaupt nicht schuld. Du bist der liebenswürdigste Mensch, den ich kenne, und ich bin froh, dass ich dich habe. So wie die anderen. Es ist schön, dass sie alle hier waren.«

Sie nickte zustimmend. So sehr, wie Gregory Krankenhäuser verständlicherweise hasste, hatte er sich umso mehr gefreut, von allen Besuch zu erhalten. Ihr hatte er zwar gesagt, dass sie nicht den ganzen Tag Händchen halten musste, aber es kam für Andrea überhaupt nicht in Frage, ihn allein zu lassen. Sie konnte gar nicht.

»Versprichst du mir eins?«, fragte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend.

»Hm?«

»Verschweig mir so etwas nie wieder. Ganz egal wie schlimm es ist, ich will es wissen«, bat sie ihn eindringlich.

»Ja. Es war dumm, das weiß ich jetzt«, sagte er. »Als ich letztens gespürt habe, dass etwas nicht stimmt, war ich überfordert. Ich kannte ja die Symptome von Dad, wollte aber erst alles auf den Stress schieben. Als ich mir jedoch dachte, dass Kurzatmigkeit wohl weniger mit Stress zu tun hat, bin ich doch zum Hausarzt gegangen – und der hat mich nach einem EKG gleich zum Kardiologen geschickt. Das konnte ich dir nicht sagen! Ich wusste nicht, wie. Das wäre schwer genug geworden, wenn die Diagnose festgestanden hätte. Und damit habe ich gerechnet. Was sollte ich dir denn sagen? Dass ich dasselbe habe wie mein Dad, der mit Mitte fünfzig gestorben ist? Ganz zu schweigen davon, was ich Mum und Jack hätte sagen müssen. Liebe Güte. Die beiden haben damals mit mir die Hölle durchgemacht.«

Diese Hölle konnte sie sich nur allzu gut vorstellen. Sie hatte sie in der Nacht gespürt. Nachts im Dunkeln fühlt man sich immer am verletzlichsten. Die Vorstellung, dass Greg nicht mehr bei ihr sein könnte, hatte sie weggeschoben. Verdrängt. Daran wollte sie nicht denken, weil sie den Gedanken nicht ertrug.

»Ich bin dir nicht böse«, versicherte sie nach kurzem Zögern. »Trotzdem musst du keine Angst davor haben, mir solche Dinge zu sagen.«

»Ich weiß, nur fängst du immer an, Unsinn zu machen, wenn du denkst, du verlierst mich!« Zwar meinte Gregory das als Scherz, aber so lustig fand sie es nicht.

»Das ist unfair.«

»War nicht böse gemeint. Im Gegenteil, es ist schön, zu wissen, dass man so geliebt wird.«

Er hatte das nicht berechnend gesagt, weshalb er sie erst recht sofort erweichte. Lächelnd gab sie ihm einen Kuss. Die Tür wurde geöffnet, Greg bekam sein Abendessen. Heißhungrig beobachtete Andrea ihn dabei, wie er es verspeiste, und ertappte sich bei einem Blick auf die Uhr. Jack wollte sie so wieder abholen, dass sie pünktlich zum Abendessen zu Hause war.

»Dein Chef wird dich hassen«, sagte sie. »Jetzt bist du schon wieder im Krankenhaus und kehrst nicht pünktlich zur Arbeit zurück.«

Greg nahm noch einen Bissen und zuckte mit den Schultern. »Der kriegt mich so bald nicht wieder. Dr. Summers wird mich schön aufs Sofa verbannen, das weiß ich. Ist auch richtig so. Dad musste damals nur den Mund aufmachen, und schon hatte er eine Krankschreibung. Genützt hat es alles nichts.«

»Sei nicht so pessimistisch«, bat Andrea. Das nur zu hören, versetzte ihr einen Stich ins Herz. »Gut, ich war damals nicht dabei, und ich verstehe, dass es euch etwas ausmacht – aber ich weigere mich, zu glauben, dass das dein Todesurteil ist. Damit kann man steinalt werden, hat der Arzt gesagt.«

»Ich bin nur ab und zu etwas fatalistisch, das weißt du«, sagte Greg.

Wohl wahr. Allerdings wusste sie auch, dass er das nicht absichtlich tat. Und wie hätte sie ihm die Angst um sein eigenes Leben absprechen können? Natürlich wusste er aus leidvoller Erfahrung mit seinem Vater, was eine Herzschwäche bedeuten konnte. Vermutlich unterschieden sich seine Sorgen gar nicht so sehr von ihren – er hatte auch Angst um Julie und sie. Tröstend drückte sie seine Hand.

Sie wollte gar nicht gehen, als es schließlich Zeit war, aufzubrechen. Jack wollte sie unten am Parkplatz abholen.

»Bis morgen«, sagte Greg und schenkte ihr ein Lächeln, bei dem ihr ganz warm ums Herz wurde.

»Bis morgen. Erhol dich gut.«

»Wird schon. Wenigstens ist das Essen gut.«

Andrea grinste, winkte zum Abschied und verließ das Krankenzimmer. Gedankenversunken, hungrig und müde ging sie zu den Fahrstühlen und verabschiedete sich von einer Krankenschwester, die ihr entgegenkam. Da gerade zu Abend gegessen wurde, war kaum jemand auf den Gängen unterwegs. Einzig vor den Fahrstühlen hielt sich jemand auf. Erst sah sie ihn nur von hinten, weshalb es dauerte, bis sie ihn erkannte.

Es war Thomas.

»Du?«, entfuhr es ihr überrascht.

Er drehte sich um. »Hallo, Andrea.«

»Was machst du hier?«

»Ich habe auf dich gewartet.« Er sagte das ganz ruhig – so ruhig, dass sie eine Gänsehaut bekam. Thomas war niemand, der das zu ihr sagen durfte, ohne dass sie es unheimlich fand.

Wie angewurzelt blieb sie stehen. »Du hast auf mich gewartet?«

Er nickte und forderte mit einem Knopfdruck den Fahrstuhl an. »Ich habe nachgedacht.«

Langsam näherte sie sich ihm und musterte ihn. In diesem Moment leuchtete die Lampe über dem linken Fahrstuhl auf, die Türen öffneten sich. Gemeinsam betraten sie den leeren Aufzug. Allerdings tat Andrea ihm nicht den Gefallen, das Gespräch weiter voranzutreiben.

»Wie geht es Gregory?«, fragte er.

Überrascht sah sie ihn an. »Besser. Er wird wieder.«

»War nicht meine Absicht, ihn umzubringen.«

»Gut zu wissen«, erwiderte sie reserviert.

»Ich habe nichts gegen euch. Weder gegen ihn noch gegen dich.«

Ihre Blicke trafen sich. Der Aufzug stoppte, und sie stiegen im Erdgeschoss aus. »Und du bist gekommen, um mir das zu sagen?«

»Nicht nur. Ich habe mich gefragt, was ich tun kann, um dich und den Kommissar wieder von meinen Fersen zu kriegen. Es nervt, von euch verdächtigt zu werden, ohne dass ihr Beweise habt.«

Sie blieb stehen. »Es geht mir nicht darum, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen. Aber nach dem, was Inga und Jack mir von dir erzählt haben, muss ich sagen, dass du ins Profil passt.«

»Ich weiß«, sagte er unbeeindruckt. »Ich leugne auch gar nicht, dass die beiden recht haben. Mich beliebt zu machen war noch nie mein großes Ziel.«

»So kann man es auch ausdrücken.«

Sie bewegten sich auf den Ausgang zu und verließen das Krankenhaus. Draußen war es fast dunkel und ziemlich kalt.

»Und was willst du jetzt machen, so ohne Beweise?«, fragte er.

»Es ist nicht meine Aufgabe, Beweise zu sammeln. Das muss der Kommissar tun.« Andrea hielt inne. »Horchst du mich hier eigentlich gerade aus?«

Er schüttelte den Kopf. »Zu versuchen, etwas vor dir zu verbergen, ist ziemlich überflüssig.«

»Warum?«

»Weil du sowieso schon alles weißt.«

Irritiert sah sie ihn an. »Wie meinst du das?«

»Was du auf dem Beerdigungskaffee erzählt hast … das hat mich ziemlich erstaunt. Was man alles von der Situation am Tatort ableiten kann. Hass auf Silvia, auf das Kind, die Tatsache, dass der Täter die ganze Familie gekannt haben muss … das stimmt ja alles.«

Sie stand da wie festgewachsen. »Und das weißt du?«

Er nickte. »Du hattest völlig recht, Andrea, und das hat mich beeindruckt. Nur bringt es dir ohne Beweise nichts.«

Ihr wurde heiß. Es gab nur einen Grund, weshalb Thomas ihr das alles erzählen würde … allerdings ergab der keinen Sinn. Das war verrückt.

Sie kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an. Auf dem gesamten Vorplatz des Krankenhauses befand sich niemand außer ihnen.

Thomas grinste herablassend. »Verstehst du es wirklich nicht?«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er würde doch nicht … nein.

Sie machte einen Schritt zurück. »Du gibst es zu?«

Er lachte, als sei das amüsant. »Schlaues Köpfchen.«

Ihr fehlten die Worte. Perplex starrte sie ihn an und versuchte erfolglos, ihre Gedanken zu sortieren.

»Es war schwer, an K.-o.-Tropfen zu gelangen.« Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, die sie entsetzte.

»Du nimmst mich doch auf den Arm, Thomas.«

Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie ich ins Haus gekommen bin?«

»Sag es mir.« Sie begann zu frösteln und hoffte, dass er ihre Unsicherheit nicht bemerkte.

»Meine Tante hat doch einen Schlüssel. Das wusste ich.«

Sie schluckte hart. »Du hast ihn gestohlen?«

»Ausgeliehen, würde ich sagen.«

Fieberhaft versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren. Was passierte hier gerade?

»Und … und was hast du dann gemacht?«, fragte sie. Die Situation überforderte sie.

»Ich habe mir K.-o.-Tropfen besorgt und in eine von Matthias’ Bierflaschen gegeben. Das war ganz einfach. Die neuen Schraubverschlüsse sind praktisch. Ich meine, die anderen durften das Zeug ja nicht im Blut haben, sonst hätte man das nachweisen können.«

Andreas Augen wurden groß. »Ist das ein Spiel für dich?«

Er grinste amüsiert. »Nein, wie kommst du darauf? Du hast mir zum Beispiel nicht erzählt, in welcher Reihenfolge die drei ermordet wurden. Silvia war zuerst dran. Erst der Schnitt durch die Kehle, dann in den Bauch.«

Ungläubig starrte sie ihn an und bemerkte erst dann seine unscharfe Formulierung. Er hatte in seinem letzten Satz nicht von sich gesprochen. Er nahm nicht an, was er getan hatte. Interessiert musterte er sie; als sie nichts sagte, sprach er weiter.

»Danach war Andi dran und als Letztes Sophie«, fuhr er fort, als wäre nichts dabei. Ihr standen die Haare zu Berge.

»Warum?«, fragte sie leise. »Was haben dir die Kinder getan?«

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihr wurde immer kälter. »Was interessieren mich die Kinder meines Cousins? Es sollte ja so aussehen, als sei er ausgerastet. Danach habe ich ihm das Messer in die Hand gedrückt und Silvias Tagebuch gesucht. Ich wusste, dass sie eins hat. Es war nicht schwer, das Ding in ihrem Nachttisch zu finden.«

»Du hast es?«, fragte Andrea scharf.

»Andrea, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir das alles hier erzähle und dass es noch irgendeinen Beweis dafür gibt, was in dieser Nacht wirklich passiert ist? Nein. Vergiss es. Es wird mir niemals jemand nachweisen können.« Seine selbstgefällige Miene machte sie wütend.

»Du hast kein Alibi!«

»Na und? Das reicht nicht, und das weißt du.«

»Und du erzählst mir das alles? Willst du mir jetzt auch den Hals umdrehen?«

Irgendeinen Grund musste er doch haben, ihr das alles zu erzählen! Und zwar einen, der darüber hinausging, dass es ihm Spaß machte, sie zu Tode zu erschrecken.

»Du kannst mir nichts«, sagte er gelangweilt. »Lauf doch zu deinem Kommissar und erzähle es ihm. Wenn er mich fragt, werde ich es leugnen.«

Das war doch alles ein Scherz. Das konnte nicht sein. Vollkommen fassungslos starrte sie Thomas an, doch der lachte bloß.

»Damit hast du nicht gerechnet, oder? Es ist so schön, dein Gesicht zu sehen. So lustig.«

»Du bist doch krank«, grollte sie.

»Ach so? Was habe ich denn?«

»Du bist ein Psychopath«, sagte sie. »Wie aus dem Lehrbuch. Warum hast du das getan?«

»Das weißt du doch schon. Sie wollte mich nicht. Das hat mir nicht gepasst.«

Für einen Moment stand ihr der Mund offen. Wahrscheinlich ergötzte er sich gerade an ihrer Verblüffung.

»Sie ist schwanger geworden, um dich fernzuhalten, nicht wahr?«, murmelte Andrea.

»So hat sie gesagt, ja. Sie hielt mir einen positiven Schwangerschaftstest unter die Nase und sagte, dass ich sie nicht haben kann. Danach habe ich angefangen, mir zu überlegen, was ich tun könnte …«

Andrea starrte ihn wortlos an. Dazu fiel ihr nichts mehr ein. Die Tatsache, dass er über Täterwissen verfügte, das bislang nur sie und die Polizei gekannt hatten, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Die Details, die er ihr genannt hatte, sprachen für den Wahrheitsgehalt seiner Worte.

Dann hatte sie recht, und vor ihr stand ein vierfacher Mörder.

»Hätte nicht gedacht, dass man dich damit aus der Fassung bringen kann«, stellte er süffisant fest.

Sie starrte ihn immer noch an. Thomas zeigte sich unbeeindruckt, studierte ihren Gesichtsausdruck und grinste.

»Ich wünsche dir noch einen schönen Abend, Andrea. Grüß die anderen von mir.« Damit wandte er sich ab.

Ohnmächtig schaute sie ihm nach. »Damit kommst du nicht davon!«

»Ach ja?« Er blieb stehen und drehte sich um. »Ich bin gespannt. Jetzt weißt du ja, was du von mir zu halten hast. Ist es dir das wert? Bist du bereit, mit deinem Leben für die Wahrheit zu bezahlen?«

Ohne die Antwort abzuwarten, verschwand er in der Dunkelheit. Sie war wie gelähmt, hätte am liebsten getobt und geschrien.

Er hatte ihr gedroht. Auch wenn sich alles in ihr sträubte, diesen Unsinn ernst zu nehmen, war ihr klar, dass er zu allem fähig war. Wer drei Kinder tötete, eins davon im Mutterleib, musste mehr als eine Schraube locker haben.

Und er hätte ihr das alles nicht gestanden, wenn er nicht absolut sicher gewesen wäre, dass sie ihm nichts anhaben konnte. Wenn das Tagebuch nicht mehr existierte …

»Hier bist du!«

Andrea fuhr herum und hätte beinahe vor Schreck geschrien.

»Du bist das!« Sie atmete tief durch, als sie Jack erkannte. »Liebe Güte. Du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Wie das? He, du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Nein, aber …« Sie versuchte, sich zu sammeln. »Bring mich zur Polizei. Jetzt.«

»Jetzt? Bist du verrückt? Ich hab Hunger!«

»Jack, es ist mein Ernst!«, rief sie. Diesmal zog sein Humor nicht bei ihr.

»He, was ist denn los?« Besorgt kam er auf sie zu.

»Thomas war gerade hier.«

»Thomas? Ach was. Wer hätte das gedacht!«

»Jack!«, rief sie. »Er ist es, verdammt noch mal! Er hat mir gerade gestanden, dass er Silvia und die Kinder getötet hat! Er hat Täterwissen!«

Jack stieß sich nicht an dem Fachbegriff, sondern wurde sofort ernst. »Bitte was? Thomas hat dir gestanden …«

»Ja!« Andrea war außer sich.

»Äh … im Ernst? Ich meine, warum sollte er das tun? Ist er verrückt?«

»Nein … er hat recht. Ich kann es ihm nicht beweisen, ich …«

»Es ist kurz nach sechs. Der Kommissar hat bestimmt Feierabend.«

Das war ein berechtigter Einwand. In ihrer Tasche kramte Andrea nach der Karte, die er ihr gegeben hatte. Darauf stand seine Nummer. Sie musste ihn anrufen!

Jack war so freundlich, ihr die Handynummer von Becker zu diktieren, so dass sie gleich wählen konnte. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr und lauschte auf das Freizeichen. Nach dem fünften Ton sprang Beckers Mailbox an. Nervös tänzelte Andrea von einem Bein aufs andere und wartete das Ende der Bandansage ab.

»Hallo, Kommissar Becker, hier ist Andrea Thornton. Bitte rufen Sie mich zurück, wenn Sie das hören, egal wann! Thomas Leitner hat gerade mit mir gesprochen. Es ist wichtig!«

Sie steckte ihr Handy wieder weg und nickte Jack zu. »Komm. Lass uns fahren.«

»Okay. Aber jetzt im Ernst: Thomas hat zugegeben, dass er die vier ermordet hat?«, wiederholte Jack stirnrunzelnd.

»Ja doch!« Aufgewühlt gab sie das Gespräch wieder, während sie zum Wagen gingen und nach Hause fuhren. Jack hatte arge Probleme, mit rechts zu schalten und die Gänge richtig einzulegen. Normalerweise hätte Andrea ihn damit geärgert, aber danach war ihr in diesem Moment nicht gerade zumute.

»Das ist doch alles ein schlechter Scherz«, sagte er schließlich. »Und er ist nur hergekommen, um dir das zu sagen?«

»Ja. Wenn ich nur verstehen würde, warum er das tut! Was hat er davon, es mir zu sagen?«

»Hm«, machte Jack und fuhr an, als die Ampel auf Grün schaltete. »Flucht nach vorn? Er weiß, dass du an ihm dran bist und er dich nicht mehr loswird. Dann kann er es auch gleich zugeben, um … nein. Keine Ahnung. Das ist doch verrückt!«

»Auf diese Weise kann ich nichts machen! Hinterher steht Aussage gegen Aussage. Auf dieser Grundlage wird ihn niemand verurteilen! Ich brauche Beweise. Mit meinem Profil und ein paar dramatischen Geschichten erreiche ich nichts!« Andrea war aufgewühlt. Als sie sich mit der Hand durchs Haar fuhr, spürte sie, wie kalt sie war.

»Er hat doch wirklich nichts davon. Matthias könnte zumindest freigelassen werden. Das würde Thomas doch nicht wollen!«, überlegte Jack weiter.

»Nein … vor allem hat er mir vorhin gedroht. Er hat mich gefragt, ob ich für die Wahrheit mit meinem Leben bezahlen will.«

»Bitte wie?«, fragte Jack entsetzt. »Thomas hat definitiv einen Knall! Was will er machen?«

»Er wollte mich einschüchtern. Er hat zugegeben, dass ich recht habe, und will jetzt, dass ich ihn in Ruhe lasse.«

»Da hat er sich aber gewaltig geschnitten.«

»Natürlich”, sagte Andrea und holte tief Luft. »Er hat etwas vor. Das war ganz schön unheimlich vorhin.«

»Na klar. Aber jetzt bin ich ja da.« Jack bog in die Straße ein, in der Inga und Alexander lebten, und parkte vor dem Haus.

»Verdammter Rechtsverkehr«, maulte er beim Aussteigen.

»Lass doch mich fahren.«

»Nein. Männlicher Stolz.« Als er die Haustür aufschloss, strömte ihnen ein köstlicher Duft entgegen, der Andreas Magen vernehmlich knurren ließ. Stillschweigend waren Jack und sie sich einig, beim Essen nichts zu sagen. Sie wollten den anderen nicht den Appetit verderben, und das hätten sie mit Sicherheit getan, hätten sie Thomas auch nur mit einer Silbe erwähnt.

Nichtsdestotrotz tauschten Jack und Andrea immer wieder verstohlene Blicke. Auf das Gespräch der anderen achtete Andrea gar nicht und auch nicht auf ihr Essen, so dass sie schließlich die Letzte war – sogar noch hinter Julie. Sie war zu sehr in ihre Gedanken vertieft.

Auf Kommissar Becker war Verlass. Sie hatte noch nicht zu Ende gegessen, als plötzlich ihr Handy klingelte. Hastig suchte sie es in ihrer Tasche, verwirrt bis strafend von den anderen beäugt, und nahm das Gespräch entgegen.

»Hallo, Kommissar Becker«, sagte sie atemlos und verschwand im Flur. Die Tür fiel hinter ihr zu.

»Frau Thornton. Was kann ich für Sie tun? Was war mit Thomas Leitner?«

»Er war vorhin am Krankenhaus und hat mir ins Gesicht gesagt, dass er die Familie seines Cousins umgebracht hat.« Andrea versuchte, es möglichst leise zu sagen.

»Nicht Ihr Ernst, oder?«

»Doch, das ist vorhin passiert!«

»Warum sollte er das tun?« Becker klang mehr als verwirrt.

»Das weiß ich nicht, aber er hat Täterwissen.«

»Ich bin unterwegs. Zehn Minuten.«

»Danke.« Andrea legte auf und kehrte an den Tisch zurück. Anna musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Kommissar Becker«, sagte sie entschuldigend. »War wichtig.«

»Kommt er?«, platzte Jack heraus. Andrea nickte.

»Warum? Was ist jetzt wieder los?«, fragte Inga.

»Thomas war vorhin am Krankenhaus und hat mir Dinge gesagt, die mich davon überzeugt haben, dass er der Täter ist«, formulierte Andrea es vorsichtig.

»Das ist doch gut«, sagte Inga.

»Nicht ohne Beweise«, bremste Andrea ihren Enthusiasmus.

Sofort ging es hoch her am Tisch, jeder hatte eine Meinung zu der Sache. Andrea ließ sie reden, denn sie verstand nicht, warum Thomas das getan hatte. Darüber musste sie nachdenken.

Genau acht Minuten später klingelte es an der Haustür. Wie Jack hatte sie gerade aufgegessen.

Becker sah müde aus und nickte, als Jack ihn fragte, ob er etwas trinken wolle.

»Oben können wir ungestört reden«, sagte Andrea.

»Ungestört?«, fragte Becker. Sie nickte. Das wollte sie nicht vor allen anderen ausdiskutieren. Aber Inga stand schon hinter ihr.

»Ich will das auch hören«, sagte sie. Andrea gab sich geschlagen, und so gingen sie zu viert hoch ins Arbeitszimmer. Jack, Inga und Andrea nahmen auf dem Bett Platz, Becker setzte sich auf den Schreibtischstuhl.

»Dann erzählen Sie mal«, bat er Andrea. Sie kam seinem Wunsch nur allzu gern nach und berichtete so detailgetreu wie möglich von dem, was im und vor dem Krankenhaus geschehen war. Inga gingen fast die Augen über. Andrea konnte ihr ansehen, dass sie arge Probleme damit hatte, nicht laut herauszuplatzen, doch Inga verkniff es sich.

Als Andrea fertig war, hob Becker die Augenbrauen und sah sie mit beinahe väterlicher Strenge an. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich sage, dass das verrückt klingt.«

»Nein«, erwiderte Andrea. »Das klingt vollkommen verrückt, ich weiß. Aber das ist vorhin wirklich passiert.«

»Und was tue ich jetzt, ohne jeden Beweis? Er hat Ihnen doch ins Gesicht gesagt, dass er es mir gegenüber leugnen will.«

»Ich musste Ihnen das doch sagen!«, rief Andrea.

»Ja, schon. Natürlich. Wenn er das wirklich gesagt hat, ist damit alles erklärt. Und es wäre tatsächlich Täterwissen. Aber wenn ich ihn damit konfrontiere, wird er leugnen, und dann steht Ihre Aussage gegen seine!«

»Und ein Durchsuchungsbefehl?«, warf Inga ein. »Vielleicht hat er das Tagebuch ja irgendwo versteckt, und man könnte es finden.«

Andrea nickte. »Wenn er der Erotomane ist, für den ich ihn halte, hat er bestimmt Fotos von Silvia. Irgendwelche Sachen. Man müsste etwas bei ihm finden können!«

»Mag sein«, sagte Becker. »Mag wirklich alles sein. Aber ich brauche Beweise. Ich habe jetzt eine bessere Handhabe, um vielleicht eine Observierung oder einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen. Aber ich bin sicher, dass er sich das gut überlegt hat, bevor er zu Ihnen gekommen ist. Er bezweckt damit etwas.«

»Ja, aber was?«, fragte Inga. »Da ist doch etwas faul!«

»Er hat das gut durchdacht. Wenn er wirklich der Täter ist, hat er auch den Mord hervorragend geplant. Dann wird er jetzt nicht damit aufhören.«

»Ich verstehe nicht, warum er das getan hat«, mischte sich Jack ein. »Das ist wirklich verrückt. Andrea ist gut in dem, was sie tut. Will er geschnappt werden?«

»Auch solche Täter gibt es«, sagte Andrea.

»Was ist denn jetzt mit Matthias? Muss er immer noch in U-Haft bleiben?«, fragte Inga.

Becker sah sie nachdenklich an. »Ich bin nicht sicher. Ich kann einen Haftprüfungsantrag stellen.«

»Würden Sie das tun?«, bestürmte sie den Kommissar.

»Ich kann es machen. Ehrlich gesagt bin ich nicht länger von Matthias Leitners Schuld überzeugt. Aber Thomas … ich weiß nicht, was hier los ist. Nur Beweise zählen!«

Beweise. Natürlich brauchte Becker Beweise. Das wusste Andrea, und sie verstand es auch. Während Jack, Inga und der Kommissar diskutierten, dachte sie nach. Woher bekam sie einen Beweis? Das fehlende Alibi war keiner.

Was wollte Thomas?

»Ich kümmere mich morgen weiter um alles«, sagte Becker. »Dann melde ich mich bei Ihnen. Mal sehen, was ich tun kann.«

»Wenigstens glauben Sie mir«, sagte sie.

»Ja, auch wenn es schwerfällt. Das gebe ich zu. Es sieht so aus, als würden Sie mich dazu drängen wollen, dass er es ist. Aber vielleicht wollte er das erreichen. Vielleicht hat er mit Ihnen gesprochen, damit Sie zu mir kommen und ich Sie abweise.«

»Das könnte natürlich sein«, sagte Jack. Auch Andrea hielt das für möglich. Gemeinsam begleiteten sie Becker zur Tür und verabschiedeten sich von ihm. Als die Haustür ins Schloss fiel, warteten Anna und Alexander bereits mehr als gespannt auf sie. Andrea stahl sich mit der Ausrede davon, dass sie Julie ins Bett bringen müsse.

Doch bei der Sache war sie nicht. Sie dachte immer noch über das nach, was an diesem Tag geschehen war. Warum hatte Thomas das getan?

Vielleicht wollte er wirklich, dass Becker sie für unglaubwürdig hielt. Vielleicht wollte er sie einschüchtern. Oder sie provozieren.

Sie brauchte einen Beweis, und dieser Beweis war das Tagebuch. Wenn er es an sich genommen hatte, dann stand auch etwas Wichtiges darin. Vielleicht wollte er, dass sie das Tagebuch bei ihm suchte. Das konnte eine Falle sein.

Aber es deshalb nicht tun?

Schließlich deckte sie Julie zu und wünschte ihr eine gute Nacht. Die Kleine war müde und beklagte sich deshalb nicht, weil Andrea ihr keine Geschichte mehr erzählte. Ihr stand nicht der Sinn nach Geschichten.
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Als Andrea erwachte, stellte sie überrascht fest, dass sie allein im Bett lag. Sie setzte sich auf. »Greg?«

Keine Antwort. Im Schlafzimmer war es stockfinster, deshalb schaltete sie die Lampe ein. Nun bemerkte sie, dass die Betthälfte neben ihr ziemlich zerwühlt aussah. Aber wo war Greg?

Die Schlafzimmertür war geschlossen. Verwirrt stand sie auf, öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur. Sowohl aus dem Bad als auch aus Julies Kinderzimmer drang Licht. Die Türen standen einen Spalt breit offen. Vielleicht hatte Julie schlecht geträumt, und Greg hatte sie getröstet. Vielleicht hatte sie warmes Zuckerwasser bekommen, denn sie bildete sich ein, davon besser schlafen zu können.

Also öffnete Andrea die Tür zum Badezimmer – und erschrak zu Tode, denn vor ihr auf dem Fußboden lag Gregory. Er sah aus wie ohnmächtig. Nein, wie tot. Andrea wusste es nicht, aber sie erinnerte sich an das, was Anna getan hatte, und fühlte nach seinem Puls.

Da war keiner.

Sie musste schnell sein. Ohne lange zu zögern, sprang sie auf und rannte in den Flur zum Telefon, um den Notruf zu wählen. Sie erklärte der Leitstelle, dass Greg schon wieder einen Herzstillstand hatte. Dann legte sie sofort auf und wollte ins Bad zurücklaufen, um sich um die Herz-Lungen-Wiederbelebung zu kümmern. Er durfte nicht sterben.

Doch als sie diesmal an Julies Zimmer vorbeikam, konnte Andrea sie durch den Türspalt in ihrem Bett sehen – inmitten von Blut.

»Nein!«, schrie sie und stürzte ins Zimmer. Sie riss Julies Decke zurück, doch sie konnte auch zuvor schon erkennen, dass ihr die Kehle durchgeschnitten worden war. Ihre glasigen Augen ließen keinen Zweifel daran, dass sie tot war.

Andrea begann zu zittern. Fassungslos blickte sie auf die Szene und wusste nicht, was sie tun sollte. Julie war tot. Greg konnte sie vielleicht noch retten. Aber ihr Kind allein lassen?

Als sie sich umdrehte, traf sie der nächste Schock. Mit einem Messer in der erhobenen Hand stand Thomas vor ihr und lachte hämisch.

Dann wachte sie auf. Diesmal wirklich. Schweißgebadet schaute sie auf den Wecker. Kurz vor fünf. Als sie Julies ruhigen, gleichmäßigen Atem hörte, merkte sie, dass es tatsächlich nur ein böser Traum gewesen war. Ein Traum, in dem sich alles vermischt hatte, was ihr gerade Angst machte. Sie sah ihren Mann sterben und überall tote Kinder. Konnte sie denn nichts tun, um Thomas dingfest zu machen?

Sie sank zurück auf ihr Kissen und blickte auf die leere Betthälfte neben ihr. Der Gedanke daran, warum Greg gerade nicht bei ihnen war, löste ein Gefühl der Beklemmung und Traurigkeit in ihr aus. In der Kälte und Dunkelheit der Nacht fiel es ihr schwer, sich einzureden, dass alles in Ordnung war. Tatsächlich hätte Gregory sterben können – und da eine Herzschwäche nicht einfach so verschwand, war die Gefahr nun immer gegeben.

In diesem Moment bekam sie Angst, dass sich alles wiederholte. Ihm durfte nicht dasselbe passieren wie seinem Vater.

Bitte nicht.

Ihr kamen die Tränen, und sie weinte leise. Sie war zu müde und fühlte sich zu schwach, um sich dagegen zu wehren. Anscheinend konnte sie nicht einfach mal glücklich mit ihrer Familie sein. Selbst ihre Eltern hatte sie verloren …

Und irgendwann auch sich selbst. Die Frage von Thomas nach ihrer Vergewaltigung, die Gregorys Herzanfall ausgelöst hatte, hatte auch sie getroffen. Einfach weil es stimmte.

Über all diesen Gedanken schlief sie ein und erwachte erst, als der Duft frischen Kaffees durch die offen stehende Zimmertür zog. Julie war wie immer schon aufgestanden, und das tat Andrea in diesem Augenblick auch. Vergessen hatte sie ihren Alptraum nicht, doch sie hatte so oft Alpträume, dass er sie nicht wirklich berührte. Jetzt nicht mehr. Es war ja niemand wirklich tot.

Nach dem Frühstück fuhren sie erneut alle zusammen ins Krankenhaus. Jeder wollte sehen, wie es Greg ging.

Er hing zwar immer noch am Tropf, war aber bester Dinge und freute sich sehr über ihren Besuch, weil er sich langweilte. Julie und Jack taten ihr Bestes, um die Langeweile zu vertreiben, und sie redeten über die verschiedensten Dinge, doch niemand erwähnte auch nur mit einer Silbe Andreas Begegnung mit Thomas am Vorabend. Schließlich sollte Greg sich ja nicht aufregen.

»Die Ärzte sind zufrieden«, sagte er. »Übers Wochenende wollen sie mich noch hierbehalten, aber dann darf ich wieder raus.«

»Also werde ich wohl doch mit deinem Chef telefonieren müssen«, bemerkte Andrea.

Gregory nickte. »Und unsere Flüge umbuchen.«

»Das mache ich«, bot Jack an.

»Schade, dass ihr wieder nach Hause müsst«, sagte Inga. »Es ist schön, euch hier zu haben.«

»Bei der tollen Gastfreundschaft kommen wir gern wieder!«, versprach Gregory.

Sie blieben im Krankenhaus, bis es Julie zu langweilig wurde. Weil sie Hunger hatten, fuhren sie alle wieder nach Hause. Allerdings hatte Andrea Greg versprochen, später zurückzukehren.

Zu Hause verschwanden Inga und Anna in der Küche. Jack buchte ihre Flüge für Dienstag um, und im Anschluss rief Andrea sowohl Gregorys Chef als auch in der Uni an, um Bescheid zu geben, dass man auf sie noch verzichten musste. Gregorys Chef war wider Erwarten nicht genervt, sondern im Gegenteil sehr besorgt, als sie von der Herzschwäche erzählte.

Sie hatte gerade aufgelegt, als das Telefon klingelte. Inga kam aus der Küche und nahm das Gespräch an. Interessiert beobachtete Andrea sie und war überrascht, als Inga plötzlich die Augen weit aufriss und ganz aufgeregt klang.

»Ist das Ihr Ernst? Ist das wirklich wahr? Das … du meine Güte, das ist unglaublich! Ja, ich kann gern vorbeikommen und das alles klären. Kein Problem. Warten Sie kurz.«

Sie legte eine Hand über das Telefon und sagte: »Matthias kommt auf Kaution frei! Ist das zu fassen?«

»Ehrlich?«, fragte Jack aus dem Wohnzimmer. »Klasse!«

Inga sprach wieder ins Telefon. »Bin so schnell wie möglich da! Danke, Kommissar Becker.«

Sie legte auf und rannte zurück in die Küche, wo die Suppe auf dem Herd köchelte. Die anderen folgten ihr.

»Er kommt tatsächlich nach Hause?«, fragte Anna.

»Ja. Der Kommissar hat mit dem Haftrichter gesprochen, und sie konnten sich darauf einigen, dass Matthias auf Kaution entlassen wird. Ich soll gleich zum Kommissar fahren, damit die Formalitäten geklärt werden, und dann holen wir Matthias gemeinsam ab!«

»Heißt das, er ist nicht mehr verdächtig?«, fragte Jack.

»Nein, eigentlich heißt das bloß, dass kein Grund mehr für U-Haft gegeben ist«, sagte Andrea. »Flucht- oder Verdunklungsgefahr und die Möglichkeit einer Wiederholung der Tat sprechen für U-Haft, aber anscheinend hat der Kommissar eingesehen, dass das bei Matthias nicht nötig ist.«

»Ich bin so froh«, sagte Inga und verfiel dann in Schweigen, da sie es mit dem Essen eilig hatte. Danach nahm sie sich nur noch einen Augenblick Zeit, um mit Alexander und Margit zu telefonieren, weil sie grünes Licht für die Kaution haben wollte. Deren Höhe war noch nicht festgesetzt worden, aber Margit und Alexander erklärten sich bereit, notfalls finanziell einzuspringen.

Danach wollte sie gleich aufbrechen. Das sah schon eher nach der alten Inga aus – nach der Inga, wie Andrea sie kannte. Sie war so gelöst und fröhlich, dass es ansteckend wirkte.

»Eine Frage«, sagte Andrea, während sie ihren Schlüsselbund suchte.

»Hm?«

»Kannst du mich mitnehmen und am Krankenhaus absetzen?«

»Klar!« Mit einem Lächeln auf den Lippen verschwand Inga in der Küche.

»Ich kann dich aber auch begleiten, wenn du willst«, bot Andrea an.

»Nein, das ist schon okay. Ich werde mit Matthias ins Krankenhaus nachkommen. Er hat Greg ja noch gar nicht gesehen. Wahrscheinlich wird er jetzt sowieso erst mal bei uns bleiben, wo soll er denn sonst hin?«

In sein eigenes Haus bestimmt nicht. Selbst wenn die Polizei es bereits freigegeben hätte, konnte Andrea sich nicht vorstellen, dass Matthias im Augenblick danach zumute war, auch nur einen Fuß hineinzusetzen.

»Ich würde mich freuen, wenn er bei uns wäre«, sagte Andrea. Ihm würde es sicherlich helfen. Die Familie um sich zu haben, gab ihm bestimmt Halt.

Inga pfiff während der Fahrt ausgelassen vor sich hin. Andrea freute sich auch über die gute Nachricht, denn Matthias hatte es nicht verdient, noch länger in Haft zu bleiben. Das warf bei Andrea jedoch eine weitere Frage auf.

»Wie hat Becker das gemacht? Ist Thomas jetzt sein neuer Hauptverdächtiger?«

Inga zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das habe ich ihn nicht gefragt. Muss ich gleich noch tun. Nur schade, dass Matthias nicht bei der Beerdigung dabei sein konnte …«

»Das hätte er nervlich sowieso nicht durchgestanden«, wandte Andrea zum Trost ein.

»Wahrscheinlich. Oh, bin ich froh, dass er nach Hause kommt! Das hat er dir zu verdanken.« Inga lächelte ihr zu.

»So direkt ja nun auch wieder nicht«, winkte Andrea ab.

»Stapel nicht so tief. So, da wären wir. Ich komme dann auf dem Rückweg mit Matthias her«, sagte sie, als sie am Haupteingang des Krankenhauses vorfuhr. Andrea stieg aus und winkte ihr zu. Inga fuhr gleich weiter, Andrea verschwand im Krankenhaus. Als sie oben Gregorys Zimmer betrat, hatte er sich gerade in eine Zeitschrift vertieft. Er sah völlig gesund aus, und am liebsten hätte sie ihn sofort mitgenommen, aber das konnte sie wohl vergessen.

»Hey«, begrüßte er sie und legte die Zeitschrift beiseite. »Da bist du ja wieder.«

Sie lächelte. »Und ich habe gute Nachrichten mitgebracht.«

»So?«

»Matthias kommt aus der U-Haft frei. Inga bringt ihn gleich mit her.«

»Oh, wirklich? Großartig!« Gregory freute sich aufrichtig. »Hat der Kommissar jetzt neue Hinweise, die Matthias entlasten?«

Sie zögerte einen Moment. Was konnte sie sagen, ohne Gregory maßlos aufzuregen? Wahrscheinlich gar nichts.

Aber sie konnte nicht auf der einen Seite Offenheit fordern und auf der anderen selbst schweigen. Was geschehen war, wog auch nicht so schwer, dass es Greg auf die Palme gebracht hätte.

Nicht so sehr wie Thomas selbst am Abend zuvor.

»Becker ist hinter Thomas her«, sagte sie deshalb vorsichtig. »Er sprach davon, dass er einen Durchsuchungsbefehl und eine Observierung durchboxen wollte, um weiterzukommen. Er braucht Beweise.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Thomas es war«, murmelte Gregory, ohne sich bewusst zu sein, welch wahre Worte er da sprach.

»Er war es.« Sie nahm auf der Bettkante Platz.

»Bist du sicher?« Noch immer hatte Greg keine Ahnung, worüber sie da eigentlich sprachen.

Deshalb sagte sie es ihm. »Ich bin nicht nur sicher, ich weiß es.«

»Was soll das heißen?«, fragte Greg stirnrunzelnd.

Andrea zögerte kurz. »Das soll heißen, dass er gestern mit mir gesprochen hat. Er hat hier auf mich gewartet und es mir gesagt. Er hat mir genau erzählt, wie es abgelaufen ist.«

»Und das erzählst du so nebenbei?«

Sein Unterton hatte eine unerwartete Schärfe angenommen, die wohl nicht beabsichtigt war, wie sie seinem Gesichtsausdruck entnahm. Doch sie musste sich erklären.

»Am liebsten hätte ich es dir gar nicht erzählt, damit du dich nicht aufregst.«

»Jetzt hör aber auf, ich bin doch kein alter Mann”, sagte Greg entgeistert.

»Aber du bist ganz offensichtlich herzkrank.«

»Das ist kein Grund, mich mit Samthandschuhen anzufassen. Wenn es danach ginge, wäre mein Vater keine vierzig geworden bei dem Unfug, den Jack und ich angestellt haben!«

Widerwillig musste sie grinsen, denn Greg hatte recht. Trotzdem konnte man das nicht ganz vergleichen. »Ihr habt aber vermutlich niemanden ermordet.«

»Nein, das wohl nicht.« Gregory sah sie skeptisch an. »Und er hat es dir wirklich gesagt?«

»Ja. Aber er sagte auch, dass er es fortan leugnen würde und … ja. Ich habe keine Beweise«, sagte sie resigniert.

»Hast du es Becker gesagt?«

»Klar. Ich habe ihn gleich angerufen. Aber ich habe Glück, dass er mir geglaubt und mich nicht für verrückt erklärt hat.«

»Er weiß, dass du ernst zu nehmen bist. Aber warum hat Thomas das getan?«

»Weil er weiß, dass ich es weiß. Vielleicht wollte er, dass Becker mich für unglaubwürdig hält. Oder er wollte mich einschüchtern. Ich weiß es nicht.«

Gregory griff sichtlich besorgt nach ihrer Hand. »Ganz im Ernst: Bleib nicht allein. Thomas hätte damit jeden Grund, dir etwas anzutun!«

»Schon in Ordnung«, sagte sie beschwichtigend. »Mein Problem ist, dass ich ihn gern überführen würde. Ich weiß nur nicht, wie.«

»Du hältst dich da raus! Das ist Beckers Sache.« Gregorys Tonfall entsprach in seiner Strenge ungefähr dem, der üblicherweise für Julie reserviert war.

»Thomas ist auf jeden Fall genau der, für den ihr ihn immer gehalten habt. Er hat mir ganz schön Angst gemacht«, gab Andrea zu.

»Das Gefühl kenne ich. Er ist ein verdammter Mistkerl. Ich habe keine Ahnung, woher er weiß, was damals passiert ist.« Weil sie ihn stirnrunzelnd ansah, präzisierte er die Aussage. »Seine Frage, die mir den Rest gegeben hat. Er hat ein beinahe perverses Gespür für die Schwächen anderer.«

»Nein, nein«, winkte sie ab. »Das macht schon Sinn. Du kannst mir nicht erzählen, dass ich mich seitdem nicht anders verhalte.«

»Doch, das will ich dir erzählen. Du hast hier nichts getan, was bei ihm den Verdacht hätte aufkommen lassen können. Er hat nur geschickt kombiniert und wollte deinen wunden Punkt reizen. Nur leider war das auch mein wunder Punkt.« Er grinste schief.

»Thomas macht mich nervös«, sagte sie.

»Und er hat dir wirklich gesagt, dass er es war?« Gregory konnte es kaum glauben. Weil er das Herumsitzen im Bett leid war, spazierten sie ein wenig über die Gänge des Krankenhauses und unterhielten sich. Ihr fiel auf, dass ihm das alles sehr viel fremder war als ihr. Er erzählte ihr, wie spannend die Schwestern es fanden, dass er als Engländer fast akzentfrei Deutsch sprach. Eine kam immer und redete trotzdem Englisch mit ihm, um es zu üben. Das fand er lustig.

Matthias und Inga ließen sich Zeit. Gregory wartete hungrig auf sein Abendessen und hoffte, dass es bald so weit war, als die Tür geöffnet wurde und Matthias und Inga endlich hereinkamen.

»Hey«, sagte Gregory, stand auf und umarmte seinen Cousin. »Wie schön, dich endlich zu sehen!«

»Greg!«, erwiderte Matthias. »Das ist viel zu lange her.«

»Allerdings. Endlich bist du wieder in Freiheit, so wie sich das gehört!«

»Das wäre ohne deine Frau nicht möglich«, sagte Matthias und umarmte im Anschluss auch Andrea. »Vielen Dank. Du hast den Kommissar auf die richtige Fährte gelenkt!«

Er sah gut aus. Schon am Mittag hatte man ihm gesagt, dass er nach Hause gehen könne, und er hatte sich entsprechend vorbereitet – sich geduscht und rasiert, seine Sachen wieder angezogen, sich sauber frisiert. Die Erleichterung sprang ihm geradezu aus dem Gesicht. Inga hingegen sah unzufrieden aus.

»Was ist los?«, fragte Andrea deshalb.

»Ach, hör bloß auf. Bei dem, was passiert ist, ist es ein Wunder, dass Becker Matthias rausgepaukt hat … es geht nämlich nicht voran.«

Andrea verstand kein Wort. »Inwiefern?«

»Er hat es mir vorhin erzählt. Er kriegt keinen Durchsuchungsbefehl und auch keine Observierung für Thomas.« Inga zog eine Grimasse.

»Nicht?«, fragte Andrea entsetzt.

»Nein. Aufgrund der vagen Hinweise, wie der Staatsanwalt sagte, kommt das alles nicht in Frage.«

Das war ein herber Rückschlag. Natürlich konnte sie den Staatsanwalt verstehen, aber jetzt hatten sie ein Problem. Mehr als das.

Vor allem Andrea. Sie war schon wieder viel zu tief in die Angelegenheit verstrickt. In der Familie ermitteln war eine dumme, eine sehr dumme Idee.

»Und das, was ich Becker gestern erzählt habe?«, fragte sie.

»Alles kein Beweis«, sagte Inga achselzuckend. »Nicht mal ein hinreichender Verdacht.«

»Aber Becker behauptete auch, das sei Täterwissen!« Andrea verstand die Welt nicht mehr.

»Das behauptet er immer noch. Aber der Staatsanwalt macht da nicht mit.«

Verdammt. Das hatte Thomas wieder geschickt angestellt. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass er schuldig war, aber er blieb unbehelligt. Nein!

»Und jetzt?«, fragte sie und versuchte, ihren Ärger herunterzuschlucken.

»Er will noch einmal mit Thomas sprechen. Er hat ihn im Auge, aber ansonsten sind ihm die Hände gebunden.«

»Das ist nicht dein Ernst.« Andrea war geschockt. Dass Matthias das so ruhig aufnahm, wunderte sie. »Was sagst du eigentlich dazu?«

»Inga hat mir vorhin von deinem Gespräch mit Thomas erzählt«, begann er. Dabei klang er sehr gefasst. »Becker hat mir eingeschärft, keine Dummheiten zu machen. Die mache ich auch nicht, obwohl ich große Lust hätte, Thomas den Hals umzudrehen. Aber ich habe Becker gesagt, dass mir die Woche Knast gereicht hat. Meine Familie wird auch nicht wieder lebendig, wenn ich Thomas jetzt den Hals umdrehe. Ich hoffe nur, dass ihm Gerechtigkeit widerfährt.«

Ungläubig sah sie ihn an. Er war ein gebrochener Mann, resigniert. Das machte sie furchtbar traurig. Aber es war natürlich eine berechtigte Sorge von Becker – Matthias war ja bekannt, dass Thomas verdächtig war. Jetzt wusste er sogar, dass Thomas ihr gegenüber alles zugegeben hatte. Es musste sichergestellt sein, dass Matthias ihm gegenüber nicht gewalttätig wurde, aber den Gedanken schien er gar nicht zu hegen.

»Das gibt es doch alles nicht«, meinte sie kopfschüttelnd. »Ich muss ihn doch festnageln können! Ich muss einfach! Was soll eigentlich dieser ewige Täterschutz?«

»Es gilt immer noch die Unschuldsvermutung«, sagte Gregory leise. »Solange nichts bewiesen ist, darf man niemanden einsperren. Was denkst du, warum ich damals Jonathan Harold erschossen habe?«

Verdutzt sah sie ihn an. »Gegen ihn gab es Beweise.«

»Ja, aber er wäre irgendwann wieder rausgekommen. Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass irgendein tattriger Richter ihn irgendwann rauslässt, nur weil er vor der Rente noch etwas vermeintlich Gutes tun will. Aber so ist das nun mal. Nur die Opfer leiden ihr Leben lang. Für Täter gibt es selten lebenslang. Und das ist hier auch so. Welcher deutsche Staatsanwalt wird einen Durchsuchungsbefehl ausstellen, nur weil eine englische Profilerin ein Geständnis vom Verdächtigen hat? Das reicht nicht. Das hättest du schon auf Band gebraucht.«

Da hatte er recht. Sie hätte einen handfesten Beweis gebraucht. Irgendeinen. Und den brauchte sie immer noch.

Düster kniff sie die Augen zusammen. »Ich kriege noch, was ich brauche …«

»Hört auf. Ihr deprimiert mich!« Kopfschüttelnd blickte Inga zu Matthias. »Ich glaube dir, dass dir egal ist, was jetzt geschieht. Das bringt deine Familie nicht zurück.«

»Nein«, bestätigte er leise. »Silvia und die Kinder sind tot. Eigentlich war es mir sogar egal, ob ich im Gefängnis sitze, weil es das nicht schlimmer gemacht hat. Bloß wollte ich nicht für etwas büßen, das ich nicht getan habe. Und was jetzt passiert … ich hoffe, Becker kriegt Thomas. Sonst kriege ich ihn vielleicht irgendwann mal …«

Er blickte in die Runde. Sein Blick sprach Bände – es war ihm tatsächlich egal. Was hatte er denn jetzt noch? Er hatte seine Arbeit und seine Familie verloren. Er stand vor dem Nichts, und anscheinend fehlte ihm sogar die Kraft, gegen Thomas vorzugehen.

Das konnte nicht sein. Das war falsch. Andrea entschuldigte sich für einen Moment und machte sich die Mühe, drei Stockwerke nach unten zu laufen und das Krankenhaus zu verlassen, nur um ein bisschen frische Luft schnappen zu können. Inzwischen dämmerte es, und es war empfindlich kühl.

Sie musste mit Becker reden. Ihm klarmachen, dass er handeln musste. Er musste einfach! Aber wahrscheinlich hatte Greg recht. Sie half nur inoffiziell und war eine Profilerin aus England. Wer gab schon etwas auf sie? Nun, Becker tat es anscheinend, aber er hatte das nicht zu entscheiden. Und trotzdem musste sie mit ihm reden. Sie konnte nicht mitansehen, wie Matthias an seinem Schicksal kaputtging und Thomas unbehelligt weiter frei herumlief. Ihr Gerechtigkeitssinn meldete sich mit aller Macht.

Diesmal lauerte Thomas ihr nicht vor dem Krankenhaus auf. Sie anzulügen – und er hatte Täterwissen. Aber sie konnte sich ehrlich gesagt einen Prozess gegen ihn auch nicht vorstellen, der einzig auf ihrem Profil und ihrer Aussage bezüglich des einen Gesprächs beruhte. Das reichte einfach nicht. Nicht in Deutschland.

Sie ging wieder nach oben. Matthias und Gregory schienen in ein intensives Gespräch vertieft zu sein, während Inga nur zuhörte. Andrea setzte sich neben sie.

»Gleich fahre ich noch mal zu Becker und rede mit ihm«, sagte sie. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

»Und was willst du damit erreichen?«, erwiderte sie.

»Ich weiß es nicht. Aber das kann doch nicht so enden, ich meine …« Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Das ist wie damals mit Jonathan Harold. Ich wusste genau, wer er ist, aber ich hatte keinen Hinweis auf seine Identität. Erst als er mir gegenüberstand, hat mir das Profil geholfen. Zu überleben, meine ich. Und es hat dann doch geholfen, ihn zu finden. Aber bis dahin … ach. Ich hasse das.«

»Das ist das Leben«, sagte Inga. »Im Leben gibt es nicht immer ein Happy End.«

Andrea erwiderte nichts. Floskeln halfen ihr nicht. Hastig stand sie auf und ging zu Gregory.

»Ich fahre noch mal zu Becker«, verkündete sie.

»Willst du meinen Wagen haben?«, fragte Inga.

Andrea schüttelte den Kopf. »Und womit fahrt ihr? Nein, ich denke mir etwas anderes aus. Es ist nicht weit, ein Taxi tut es auch.«

»Viel Erfolg«, sagte Gregory und drückte ihre Hand. »Kriege ich einen Abschiedskuss?«

»Klar.« Sie küsste ihn zärtlich. Als Matthias das sah, stiegen ihm Tränen in die Augen. Sie wandte sich schnell zur Tür. »Ich gebe nicht auf.«

»Danke«, antwortete Matthias und wünschte ihr viel Erfolg. Dann verließ sie erneut das Krankenhaus und nahm sich ein Taxi. Die Straßenbeleuchtung wurde eingeschaltet, der Taxifahrer nörgelte über den Berufsverkehr. Doch sie hatte keinen Blick dafür, denn sie war viel zu sehr in Gedanken.

Natürlich hatte Thomas einen todsicheren Plan. Den hatte er auch schon für die Morde gehabt. Eins musste sie ihm lassen: Er hatte es genial angestellt. Selbst sein Geständnis ihr gegenüber war genial. Ihm drohte keinerlei Gefahr. Gar nichts.

Trotz des dichten Verkehrs brachte der Taxifahrer sie schnell zum Polizeipräsidium, wo sie sich inzwischen wie im Schlaf auskannte. Ohne Schwierigkeiten fand sie den Weg zu Beckers Büro, wo sie ihn glücklicherweise noch antraf. Auch freitags hatte er anscheinend nicht früher Feierabend.

Er blickte von seinem Schreibtisch auf und lächelte. »Frau Thornton. Was kann ich für Sie tun?«

»Inga hat mir gesagt, dass Sie nicht weiterkommen«, begann sie.

»Ja, so sieht es wohl leider aus.« Er seufzte. »Wissen Sie, Sie ermitteln hier nicht offiziell und …«

Sie nickte hastig. »Das verstehe ich alles. Ich kann es mir denken. Aber das ist ein Fehler. Ich schwöre Ihnen, Thomas Leitner ist Ihr Mann!«

»Das glaube ich auch, aber ich muss es anders aufziehen. Der Haftrichter fand meine Argumentation logisch und hat Matthias Leitner aus der U-Haft entlassen, aber ich kriege Thomas Leitner da nicht rein. Nicht ohne irgendeinen Beweis. Ich kann ihn jetzt nur im Auge behalten, mit ihm sprechen … das Übliche. Aber wenn Silvia Leitner die Briefe weggeworfen hat, was soll ich tun?«

»Und das Tagebuch?«, fragte Andrea.

»Wenn ich das hätte, würde es reichen. Wenn man das bei Thomas Leitner finden würde, sähe die Sache anders aus. Aber so hat er keinerlei Spuren hinterlassen. Da ist nichts. Ich kriege ihn nicht!«

Sie nickte. Das Tagebuch also. Alles stand und fiel mit dem Tagebuch. Und Becker konnte es nicht herbeischaffen.

Aber sie konnte. Christopher hatte ihr zu Hause in Norwich mal gezeigt, wie man Türen knackte. Wenn sie bei Thomas das Tagebuch fand …

»Es tut mir leid«, riss Becker sie aus ihren Gedanken.

»Nicht Ihre Schuld«, murmelte sie. Ihr war heiß, denn sie hatte das Gefühl, Becker könne ihre Gedanken lesen, einfach nur weil er Kriminalbeamter war.

»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte er. Offensichtlich konnte er es doch nicht. »Wenigstens ist Matthias Leitner jetzt auf freiem Fuß. Ich glaube nicht mehr an seine Schuld. Auch gegen ihn gibt es keine hieb- und stichfesten Beweise, und ich werde versuchen, einen Indizienprozess zu vermeiden. Nur hoffentlich ist er so schlau und dreht seinem Cousin nicht den Hals um.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Dazu fehlt ihm die Kraft.«

»Den Eindruck hatte ich auch.« Becker stand auf und blieb vor ihr stehen. »Sie müssen bald nach Hause zurück, oder?«

»Ja, wahrscheinlich am Dienstag. Am Montag wird mein Mann vermutlich aus dem Krankenhaus entlassen.«

»Ich verspreche Ihnen, ich bleibe an der Sache dran. Sie haben gute Arbeit geleistet. Vielen Dank.«

»Ich danke Ihnen«, sagte sie und gab ihm die Hand. Dann wandte sie sich zum Gehen und rief per Handy ein Taxi. Während sie darauf wartete, überlegte sie, ob sie irgendjemandem von ihrer Idee, Thomas aufzusuchen, erzählen sollte. Sie wollte nur mal hinfahren und schauen, ob jemand zu Hause war. Wenn ja, konnte sie sowieso gleich wieder verschwinden.

Aber sie würden sie alle davon abhalten, allein zu ihm zu gehen. Sie hatten so große Angst vor ihm. Vielleicht nicht zu Unrecht, aber sie wollte ihm ja gar nicht begegnen.

Was sie da plante, war der pure Irrsinn. Bei Thomas einbrechen! Sie war nicht mehr ganz bei Trost. Definitiv nicht. Und dann, ohne dass jemand davon wusste. Aber niemand, dem sie es mitgeteilt hätte, hätte sie gehen lassen.

Nervös vertrat sie sich vor dem Präsidium die Füße, bis endlich das Taxi eintraf. Sie nannte dem Fahrer Thomas’ Adresse und blickte aus dem Fenster in die düsteren Straßen. Es hatte leicht zu regnen begonnen, ihr Magen knurrte. Nein, das Abendessen musste warten. Dem Kommissar waren vielleicht die Hände gebunden, aber ihr nicht. Solange sie noch in Bielefeld war, würde sie versuchen, bei Thomas einzubrechen, wenn er fort war. Sie musste einfach. Er durfte nicht auf freiem Fuß bleiben!

Was sie jetzt tat, musste hieb- und stichfest sein. Das hielt sie sich immer wieder vor Augen. Wenn sie das Tagebuch fand, musste sie Becker rufen. Sie durfte nichts anrühren.

Aus Erzählungen wusste sie, dass Thomas immer noch in dem kleinen Reihenhaus wohnte, in dem er auch mit seiner Familie gelebt hatte. Seine Frau kam aus einem anderen Bundesland und war mit ihrem Sohn zurückgegangen.

In ein Haus einzubrechen war nicht ganz einfach, aber sie musste es versuchen. Bei alten Schlössern war es machbar, man musste nur eine Scheckkarte zwischen Tür und Rahmen bekommen. Professionelles Einbruchswerkzeug wie Christopher besaß sie nicht.

»Da wären wir«, riss sie der Fahrer aus ihren Gedanken. Sie blickte auf, bezahlte den Taxifahrer und bat ihn, kurz zu warten. Er nickte, und sie stieg aus. Es war gleich das zweite Haus. Alle Fenster waren dunkel, die Rollläden nicht heruntergelassen. Anscheinend war Thomas noch überhaupt nicht da gewesen. Zur Sicherheit klingelte sie und überlegte sich, was sie tun sollte, wenn er wider Erwarten doch öffnete. Sie glaubte, dass ihr etwas einfallen würde. Ihr fiel immer etwas ein.

Doch es öffnete niemand. Mit schnellen Schritten ging sie zum Taxi zurück und sagte dem Fahrer, dass er loskonnte. Er verabschiedete sich, Augenblicke später rollte das Taxi davon.

Sie holte tief Luft und blickte wieder zum Haus. Zum Glück gab es keine Lampe mit Bewegungsmelder und lag das Haus so weit hinten, dass sie in der Dunkelheit verschwinden konnte. Entschlossen und trotzdem nervös zückte sie ihr Portemonnaie und zog eine Kundenkarte heraus, die nicht so wichtig war.

Mit der Karte in der Hand stellte sie sich vor die Haustür und atmete tief durch. Eine Alarmanlage war nicht vorhanden, zumindest keine sichtbare. Sie musste es jetzt darauf ankommen lassen.

Sie steckte die Karte zwischen Tür und Türrahmen und schob sie hoch und runter. Erst einmal musste sie zum Schließmechanismus vordringen, in der Hoffnung, dass die Tür nur zugezogen und nicht abgeschlossen war. War sie zugesperrt, war Andrea aufgeschmissen. Dann brauchte sie mindestens einen Draht. Oder Christopher. Aber der war weit weg.

Sie schob die Karte tiefer. Das war nicht leicht, denn der Spalt zwischen Tür und Rahmen war sehr eng und der Rahmen außerdem mit Isoliermaterial beklebt. Wenn sie sich zu ungeschickt anstellte, würde man hinterher Einbruchsspuren sehen.

Um überhaupt etwas zu erreichen, musste sie die Karte biegen und mit ihr in dem Spalt herumstochern, bis sie einen Widerstand spürte. Dann musste sie nur noch den Bolzen zurückdrücken, so dass die Tür aufsprang. Aber das war leichter gesagt als getan. Immer wieder rutschte sie mit der Karte ab oder knickte sie fast ab. Die Tür gab nicht nach. Andrea wusste auch nicht, ob das, was sie da vorhatte, überhaupt funktionieren konnte. Tatsächlich überlegte sie schon, Christopher anzurufen und ihn um Tipps zu bitten. Sie hätte welche bekommen.

Dann sprang mit einem lauten Klacken die Tür auf. Sie hatte es geschafft. Thomas hatte nicht abgeschlossen, was Andrea interessant fand.

Leise drückte sie die Haustür auf und betrat auf noch leiseren Sohlen den Flur. Dann lauschte sie. Es war alles still. Das Haus war verlassen. Links lag die Küche, aus der sie nur eine Uhrzeitanzeige vom Backofen anstrahlte. Andrea schaute sich um und überlegte, wie sie auf diese Weise ein Tagebuch finden sollte. Licht anzumachen wagte sie nicht, deshalb holte sie ihr Handy hervor und schaltete das Display ein. Das war hell, das gefiel ihr. So ging sie im Flur voran und betrat das Wohnzimmer.

Garantiert lag das Tagebuch nicht offen herum. Wenn er es überhaupt noch hatte, aber eigentlich ging sie davon aus. Und selbst wenn nicht – vielleicht konnte sie die K.-o.-Tropfen finden. Oder irgendeinen anderen Beweis. Irgendetwas!

Sie stöberte oberflächlich überall herum, den Ärmel ihres Pullovers über die Fingerspitzen gezogen. Das gesamte Bücherregal leuchtete sie ab, aber sie fand keinen Band, der wie ein Tagebuch aussah. Sie schaute die Zeitschriften durch, nichts.

Mehr war in dieser Etage nicht. Wo konnte sie am ehesten etwas Nützliches finden? Vielleicht oben? Vielleicht im Keller?

Die Psychopathen, die sie bislang kennengelernt hatte, liebten Keller. Sie beschloss, nicht nach oben zu gehen, sondern in den Keller. Dort konnte sie vielleicht sogar das Licht einschalten. Mit dem Handy beleuchtete sie den Weg über die Treppe nach unten. Sie war immer noch ganz leise und blieb nachdenklich stehen, als sie im Keller die verschiedenen Türen vor sich sah. Nur Mut, dachte sie und öffnete die erste. Dahinter verbarg sich ein Partykeller, das konnte sie sehen, als sie dort das Licht kurz einschaltete. Es gab keine Fenster, die sie nach außen verraten hätten.

Also der nächste Raum. Sie öffnete auch diese Tür, schaltete das Licht ein – und traute ihren Augen nicht.

Das war der Jackpot.

Was sie sah, übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Es war ein Raum nur für Sexspiele, für sadomasochistische Vorlieben. Aber eine Wand, eine gesamte Wand war mit Fotos von Silvia Leitner tapeziert. Schlimmer noch als beim Campus Rapist, der auch Fotos seiner Opfer über seinem Schreibtisch an die Wand geklebt hatte. Doch diese Wand hier übertraf das alles noch.

Er hatte Silvia gestalkt. Er hatte Familienfotos gesammelt, aber auch selbst Bilder gemacht und dazugehängt.

Er hatte sogar Aufnahmen von ihr gemacht, die sie nackt im Bad zeigten. Andrea hatte keine Ahnung, wie er das wohl angestellt hatte, aber da hingen die Fotos.

Wie erstarrt stand sie mitten im Raum und ließ alles auf sich wirken. An der Wand gegenüber stand eine Liege, deren Zweck ihr völlig klar war, und in die Wände waren Ösen geschlagen, an denen Ledermanschetten befestigt waren. Daneben hing eine Peitsche. Einer Eingebung folgend, ging sie hin und schaute sich die Peitsche an. Sie war benutzt, also ging Andrea davon aus, dass er diese Neigung mit seiner Frau ausgelebt hatte.

Der Boden war mit Teppich ausgelegt. Es gab eine Kommode, in deren Schublade Andrea Sexspielzeug entdeckte. Handschellen, ein Vibrator, Reizwäsche. Irgendwie überraschte sie das alles nicht. Doch dass er genau diesen Raum benutzt hatte, um eine ganze Wand mit Fotos von Silvia zuzukleistern, fand sie ziemlich geschmacklos. Das hätte ihm wohl so gepasst.

Sie zückte ihr Handy und machte ein Foto von der Wand, wobei sie davon so viel wie möglich aufs Bild zu bekommen versuchte. Dann begann sie, die Schublade umzugraben. Sie suchte auch unter der Liege nach dem Tagebuch. Nichts.

Wo hatte er es versteckt? Hatte er es tatsächlich vernichtet?

Sie musste weitersuchen. Nachdenklich verließ sie den Raum und wollte schon das Licht wieder ausschalten, als sie erschrak. Im Flur vor ihr stand ein Schatten. Sie hielt in ihrer Bewegung inne und starrte so lange hin, bis sie ihn erkannte. Es war Thomas. Mit einem breiten Grinsen hatte er sich vor ihr aufgebaut und hielt einen Gegenstand hoch. Schwarz. Blumendekor. Das Tagebuch. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.

»Suchst du das hier?«, fragte er spöttisch.

Andrea wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie erstarrt stand sie ihm gegenüber und überlegte. Tut mir leid, dass ich bei dir eingebrochen bin? Das würde er höchstens lustig finden. Doch viel dominanter war das Gefühl der Angst. Dass Thomas vor ihr stand, bereitete ihr Unbehagen. Und dass sie allein mit ihm war, ohne dass jemand von ihrem Aufenthaltsort wusste …

»Es war mir klar, dass du kommst«, sagte er. Sie blickte zu ihm auf. Er hatte auf sie gewartet?

»Das war eine Falle, oder?«, fragte sie.

Wieder grinste er bloß. »Vielleicht bist du ja doch nicht so schlau. Ich hatte erwartet, dass du es errätst. Was hast du vermutet, warum ich dir gegenüber zugegeben habe, was passiert ist?«

Ungläubig starrte sie ihn an. Wollte er das jetzt mit ihr erörtern?

»Ich dachte, ich soll mich vor dem Kommissar zum Affen machen«, erwiderte Andrea.

»Ja, das wäre auch nicht übel gewesen. Aber darum ging es nicht. Es ging tatsächlich darum, dass du in meine wunderschön aufgebaute Falle tappst. Anders werde ich dich ja nicht los.«

Falle. Sie wollte sich nicht ausmalen, was das bedeutete. Was hatte er mit ihr vor?

Und warum, verdammt noch mal, war sie so dumm gewesen, auch noch hineinzutappen?

Als er sich bewegte, schrak sie zusammen. Dabei legte er nur das Tagebuch auf eine Kommode hinter ihm.

»Du hast es ja doch behalten«, sagte sie.

Er nickte. »Und es steht genug über mich drin. Ich musste es an mich bringen. Das hier ist der einzige echte Beweis. Gut geraten, Schnüfflerin.«

»Und was willst du jetzt tun?« Sie ging nicht auf seine Provokation ein. Das schien er aber auch nicht zu erwarten. Er schnellte vor, baute sich entschlossen vor ihr auf, um ihr keine Chance zur Flucht zu lassen. Sie überlegte noch, ob sie einen Schritt nach hinten machen sollte, als er sie plötzlich packte und seine Hand um ihre Kehle legte. Grob stieß er sie rücklings an den Türrahmen und starrte sie finster an. Sie legte die Hände um seinen Arm, um ihn irgendwie auf Abstand zu halten.

Doch das war ein Fehler. Sie wusste es, als er den Saum ihres Pullovers nahm, ein Stück weit hochzog und dann ganz plötzlich und unerwartet ein heftiger, krampfartiger Schmerz durch ihren gesamten Körper zuckte, der von einer Stelle an ihrem Bauch ausging. Das dauerte nur Sekundenbruchteile; es ging schneller, als sie es überhaupt begreifen konnte. Und es ließ nicht nach. Auf der Haut am Bauch spürte sie Hitze. Erst da wurde ihr klar, dass er einen Elektroschocker benutzte.

Ihr Kopf sagte ihr, dass sie fliehen sollte, aber sie konnte nicht. Thomas ließ sie nicht los, und er hörte auch nicht auf, ihr den Schmerz zuzufügen, der sie völlig bewegungsunfähig machte. Vermutlich währte es nur ein paar Sekunden, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Andrea war wie gelähmt, auch dann noch, als Thomas endlich das Gerät wegnahm.

Sie hatte jegliche Kontrolle über ihren Körper verloren, doch Thomas schien damit gerechnet zu haben und fing sie mit beiden Armen auf, als sie in sich zusammenzusacken drohte.

Sie war gefangen in ihrem eigenen Körper. Auf den Krampf, der ihren ganzen Körper infolge der Stromstöße erfasst hatte, folgte ein taubes Gefühl. Sie konnte nicht einmal die Lippen bewegen, spürte aber sehr wohl, was Thomas mit ihr machte. Ihr Versuch zu schreien scheiterte kläglich, mehr als ein leises Wimmern brachte sie nicht zustande. Andrea bemühte sich mit aller Kraft, irgendeinen Muskel zu bewegen, doch sie schaffte es einfach nicht.

Thomas schleifte sie in die Mitte des Raums, legte sie überraschend sacht bäuchlings auf den Fußboden und öffnete die Schublade der Kommode neben ihr. Die mit dem Spielzeug …

Plötzlich ergriff sie eine irrationale Angst, und sie wimmerte wieder, befahl ihren Gliedmaßen, sich zu bewegen – vergeblich. Sie konnte nicht sehen, was Thomas tat. Als ein Stück eines Seils vor ihren Augen auf den Boden baumelte, begriff sie.

Nein, nein, nein. Im Stillen flehte sie, dass er das nicht tun sollte, aber sie spürte, wie er ihre Hände nahm und mit raschen, geübten Handgriffen fesselte. Er tat es anders, als sie erwartet hatte, und er führte die Schnürung bis hoch zu ihren Ellenbogen. Erst da erkannte sie, was er da tat. Er beherrschte das. Er benutzte eine Fesselung wie beim Bondage. Sie stöhnte gequält. Alles, bloß das nicht. Obwohl die Situation ansonsten völlig anders war, musste sie an Jonathan Harold denken. Sie konnte nicht anders. Das war auch sein Steckenpferd gewesen. Nur dass er bei Weitem nicht so geübt gewesen war …

Als Thomas ihr die Arme schmerzhaft fest hinter dem Rücken gefesselt hatte, fuhr er mit ihren Füßen fort. Er band sie zusammen, winkelte ihre Beine an und fesselte ihre Füße an ihre Hände. Sie konnte zwar immer noch keinen Muskel rühren, aber ihr Körper reagierte, Tränen schossen ihr in die Augen. Als sie diesmal wimmerte, geschah es aus purer Angst. Wenn sie eines hasste, und zwar wirklich abgrundtief, dann war es diese Hilflosigkeit. Das Ausgeliefertsein, den absoluten Kontrollverlust.

Nicht schon wieder.

Als sich heiße Panik in ihrem Bauchraum zusammenballte, kämpfte sie dagegen an. Ruhig atmen. Sie achtete nicht auf die Tränen, die ihr über die Wangen strömten, sondern versuchte, völlig auf sich selbst fokussiert zu bleiben. Einatmen, ausatmen. Sie wusste, wie sie mit Panik umgehen musste.

Thomas setzte sich neben sie auf die Liege, so dass sie nur seine Schuhe sehen konnte. In ihren Gliedmaßen kribbelte es allmählich, und es gelang ihr, wenigstens zwei Finger leicht zu bewegen.

»Ja, was will ich jetzt tun?«, überlegte Thomas laut. »Darüber habe ich, ehrlich gesagt, vorher nicht nachgedacht. Ich wusste ja nicht, ob du das tatsächlich machst. Aber jetzt bist du hier, und ich muss schauen, dass ich mir keine Leichen in den Keller lege, wenn du verstehst …«

Sie stöhnte. Diese Art von Humor konnte sie nicht teilen. Das Atmen fiel ihr schwer, zumindest durch die Nase. Nicht weinen, dachte sie stumm. Hilft nicht. Macht alles nur schlimmer. Unter großer Anstrengung gelang es ihr, den Mund so weit zu öffnen, dass sie atmen konnte.

»Es ist immer gut, wenn man jemanden kennt, der jemanden kennt. So bin ich an die K.-o.-Tropfen gekommen. Und an dieses nette Gerät.« Sie vermutete, dass er den Elektroschocker hochhielt. So hoch konnte sie nicht blicken.

»So viele Todesfälle in einer Familie! Das ist wirklich tragisch … erst Silvia und die Kinder – und jetzt du.« Er lachte leise. »Bei dem, was du weißt, habe ich keine andere Wahl. Ich muss sehen, dass ich dich irgendwie loswerde, ohne dass man es mir nachweisen kann. Das ist gar nicht leicht. Sich den Plan für Silvia und die Kinder auszudenken, war auch nicht leicht. Ich wollte ja unbedingt, dass es einen Verdächtigen gibt. Also musste es so aussehen, als wäre Matthias ausgerastet. Hätte ja sein können – ich meine, der Ärmste hat ja seinen Job verloren. Zukunftsängste. Ein drittes Kind … Weißt du eigentlich, was das heutzutage alles kostet? Ein Kind ist teuer genug, das weißt du genauso gut wie ich. Ach, und das ist so furchtbar tragisch. Jetzt muss deine Tochter ohne Mutter aufwachsen.«

Sie schloss die Augen und schluckte. Ihr war eiskalt. Sie wusste, dass er zu allem fähig war, und begann, für ein Wunder zu beten. Irgendeins. Dass Becker kam, um noch einmal mit Thomas zu sprechen. Dass jemand anrief. Dass Inga merkte, dass sie nicht einfach so fehlte. Es musste einfach. Irgendjemand musste es merken und ihr helfen. Thomas ablenken. Sie hätte …

»Ich hoffe, du hast dich heute angemessen von ihr und deinem Mann verabschiedet. Du wirst sie nicht wiedersehen. Das ist viel zu gefährlich! Becker hat nichts gegen mich in der Hand. Ich muss Silvias Tagebuch jetzt wirklich verschwinden lassen, dann bin ich fein raus. Der perfekte Mord. Dass ich überhaupt dahinterstecken könnte, hast sowieso nur du gesehen. Aber mit welcher Präzision! Das ist erschreckend. Dafür hast du meine Hochachtung verdient. Doch das nützt alles nichts. Was soll ich jetzt mit dir tun, Andrea? Hm?«

Er erwartete tatsächlich eine Antwort von ihr. Aber selbst wenn sie überhaupt gekonnt hätte, sie wollte gar nicht antworten. Sie lag einfach nur keuchend am Boden, wie ein Paket verschnürt, und versuchte immer wieder, ihre Finger und den Kopf zu bewegen. Thomas zumindest anzusehen. Sie hasste ihn.

»Hätte nicht gedacht, dass das Ding dich so gründlich betäubt. Aber ich wollte sichergehen. Ich beherrsche schließlich keinen Kampfsport.« Er lachte. Endlich schaffte sie es, den Kopf so weit zu drehen und den Blick zu heben, dass sie ihn anschauen konnte. Ihre Zunge fühlte sich jedoch noch an, als sei sie betrunken oder narkotisiert. Sie würde lallen, deshalb sagte sie lieber nichts.

»Ob es reicht, wenn ich dich töte und irgendwo deine Leiche ablade? Ich könnte sie ja auf Bahngleise legen.« Er grinste. Ihre Augen wurden groß. »Ich muss nur sehen, dass es so ausschaut, als hättest du dich selbst getötet. Ein Unfall eben. Die Kehle aufschlitzen werde ich dir wohl nicht! Das ist sowieso ziemlich ekelhaft. Du glaubst ja gar nicht, wie das Blut aus den Halsschlagadern spritzt. Im Gegensatz zu den Kindern ist Silvia noch richtig aufgewacht. Sie war ja die Erste, da habe ich es wohl nicht so geschickt angestellt. Sie hat mich noch im Tod gesehen.« Er lachte heiser.

»Kranker Scheißkerl«, murmelte sie leise. Es war tatsächlich nicht besonders deutlich, aber wenigstens lallte sie nicht.

»Oh, du redest wieder mit mir. Das ist schön. Es wundert mich, dass du mich noch nicht gefragt hast, wie ich es fertiggebracht habe, Kinder zu töten. Und warum ich das getan habe.«

»Das weiß ich«, entgegnete sie tonlos. »Es macht dir nichts aus, weil du gar kein Moralgefühl hast, Thomas.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie würdest du mich nennen? Hast du einen Namen für das, was mich ausmacht?«

»Antisoziale Persönlichkeit«, sagte Andrea und hustete. »Oder nenn es Psychopath. Wie du willst.«

»Ah! Das klingt aber hochtrabend. Gekennzeichnet durch das, was du mir neulich Abend gesagt hast?«

»Ja. Kinder sind für dich nicht schützenswerter als andere Menschen. Für dich ist niemand schützenswert. Und ich glaube, du hast sie nur getötet, um es besser nach einem Familiendrama aussehen lassen zu können. Welchen Wert hatten Matthias’ Kinder für dich?«, fragte sie leise.

»Gar keinen«, stimmte er zu. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob es ihm Spaß machte, sie so zu quälen. Aber sie wusste die Antwort längst. Natürlich machte es ihm Spaß. Und sie würde ihn nicht drängen. Im Augenblick konnte sie nichts tun, denn er hatte sie so gefesselt, dass sie sich unmöglich befreien konnte. Aber vielleicht würde eine Chance kommen. Vielleicht. Hoffentlich …

»Du würdest also sagen, ich bin krank?«, riss er sie aus ihren verzweifelten Gedanken.

»Ja. Das, was du tust, ist nicht normal. Wenn alle Menschen so wären, hätten wir uns schon längst ausgerottet«, erwiderte sie erstaunlich ruhig.

»Aha. Und wie wird man so? Hatte ich eine schwere Kindheit?«

»Das muss nicht sein. Es sind Veränderungen im Gehirn. Wo die herkommen und was man dagegen tun kann, wird noch erforscht.«

»Hey. Du bist ja wirklich richtig schlau. Und hübsch. Kein Wunder, dass mein Cousin dich so mag. Ob er das verkraftet, wenn du tot bist?«

»Thomas«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor und holte tief Luft. »Tu das nicht. Bitte.«

»Was hätte ich davon?«

Sie überlegte, ob sie es sagen sollte, aber dann tat sie es doch. Ihre Angst war zu groß. »Lass mich einfach gehen, und ich lasse dich in Ruhe. Versprochen.«

Er schüttelte den Kopf und demoralisierte sie damit noch mehr. »Nein. Was hätte ich davon?«

Denk nach, sagte sie sich. Ganz ruhig. Versprich ihm einen Vorteil, Sanktionen helfen sowieso nicht.

»Du müsstest meine Leiche nicht verstecken«, sagte sie mutlos.

Er lachte. »Nun, das wäre immerhin ein Ansatz. Aber lass mich mal überlegen. Es gibt außerhalb der Stadt in einem Waldgebiet schöne steile Abhänge. Was, wenn du dort stürzt?«

Verzweifelt schloss Andrea die Augen. »Thomas … bitte tu das nicht. Du hast nichts davon. Ich schwöre dir, ich sage nichts. Du verbrennst das Tagebuch, dann gibt es auch keine Beweise mehr …«, sagte sie beinahe flehentlich.

»Erotomane hast du mich genannt. Stalker. Machtorientiert. Ja, ich würde sagen, das stimmt. Dass ich gerade das Sagen habe, freut mich diebisch.«

Sie war nicht überrascht. »Das Zimmer hier spricht für sich.«

»Ja, ich habe heiße Spielchen mit meiner Frau geliebt. Sie hatte nichts dagegen, weißt du.«

Das glaubte sie ihm sogar. Dass es das gab, wusste sie. Nur für sie war das nicht vorstellbar.

»Sie hat mir aus der Hand gefressen, wenn ich sie hier festgebunden habe. Nicht dein Fall, oder?«

Sie lachte. Es klang beinahe hysterisch. »Nein. Wenn du dasselbe erlebt hättest wie ich, würdest du das verstehen.« Sie zögerte. »So krank bist nicht mal du.«

»Ach, tatsächlich? Warum? Was hat ihn denn so krank gemacht?«

Es fiel ihr schwer, zu sprechen und zu atmen. Ihre furchtbare Zwangshaltung bereitete ihr nichts als Schmerzen, denn allmählich kehrte in ihre Glieder das Gefühl zurück, und sie spürte, wie brutal er sie verschnürt hatte. Aber auch das war ihr ja nicht neu.

»Er hatte meine Freundin ans Bett gefesselt«, sagte sie. »Und dann wollte er sie töten, während er sie vergewaltigt hat. Gleich vor meinen Füßen. Ich musste das sehen. Er hat sie erwürgt, während …« Sie konnte es nicht aussprechen.

Das schien sogar auf Thomas Eindruck zu machen. »Klingt nicht gerade freundlich.«

»Nein«, sagte sie bitter. »Verdammt, mach mich los. Bitte. Wenigstens die Füße. Das tut weh …«

»Das hat meine Frau nicht so empfunden.«

»Das ist mir scheißegal!«, schrie sie. »Das hier sind keine Spielchen, Thomas! Bitte, du bist doch kein Sadist, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber warum dich anders fesseln, wenn ich es auch bombenfest haben kann?«

Sie war versucht, ihn anzuschreien und ihm an den Kopf zu werfen, dass er sie doch einfach umbringen sollte. Aber nicht quälen. Nur das nicht. Doch sie tat es nicht.

»Du hast Matthias das ganze Leben zerstört«, murmelte sie stattdessen.

»Ich weiß. Na und? Silvia, die dumme Schlampe, hätte ja einfach mit mir eine Affäre anfangen können. Sie hätte sich gar nicht trennen müssen! Aber sie wollte nicht.«

»Und du verträgst es nicht, wenn jemand Nein sagt.«

»Nein!”, brüllte er. »Du hättest sie an Weihnachten mal sehen sollen. Was sie anhatte! Ein Oberteil, schwarz, transparent, mit Glitzerzeug. Man konnte ihre Unterwäsche sehen. An Weihnachten! Da musste man einfach hingucken. Und wie du weißt, ist meine Scheidung schon eine Weile her …«

»Jetzt fang nicht von männlichen Trieben an«, brummte sie genervt. Die Lieblingsausrede aller Kerle, die sich nicht unter Kontrolle hatten. Ich kann nichts dafür, ich bin so …

»Nein, davon fange ich nicht an. Aber ich habe mit ihr geflirtet. Na und? Ich wollte es mal probieren. Ich habe ihr eine Affäre vorgeschlagen, aber sie wollte nicht. Sie wollte auch meine Geschenke nicht. Undankbares Miststück! Und was macht sie dann? Lässt sich noch mal von meinem Cousin schwängern, einfach nur um mich zu beleidigen!«

»Hat sie das wirklich getan?«, fragte sie leise.

Er nickte. »Steht in ihrem Tagebuch. Ich habe es von vorn bis hinten gelesen. Mehrmals. Mehr ist ja nicht von ihr übrig.«

»Oh nein!«, spottete Andrea. »Du hättest sie ja nicht umbringen müssen.«

»Man stößt mich aber nicht vor den Kopf!«, brüllte er. »Mein Cousin ist keinen Deut besser als ich! Was hat er denn, was ich nicht habe?«

»Ein Herz!«, schrie sie. »Vielleicht macht das schon den Unterschied.«

»Ein Kindermörder hat wohl kaum ein Herz, da gebe ich dir recht.« Entschlossen sah er sie an. »Weißt du was, das mache ich. Der Steilhang im Wald. Ein Genickbruch ist kurz und schmerzlos.«

Als er aufstand, brach sie in helle Panik aus. »Thomas, nein. Bitte. Das kannst du nicht tun. Willst du noch die Frau eines anderen Cousins töten?«

Er antwortete nicht. Sie konnte ihn nicht sehen, er hatte den Raum verlassen. Todesangst schnürte ihr die Kehle zu, so dass sie kaum noch atmen konnte. Ganz unwillkürlich und instinktiv schrie sie, zappelte heftig und versuchte sich zu befreien, doch ohne jede Aussicht auf Erfolg. Sie schluchzte heftig und hoffte irrigerweise, dass es Thomas vielleicht berührte. Dass er Mitleid haben würde. Obwohl er schon Kinder in ihren eigenen Betten aufgeschlitzt hatte …

Dann kehrte er zurück. Jeder seiner Schritte ließ sie zusammenzucken. Über ihre Schulter blickte sie zu ihm zurück, sah nur seine Beine. Dann kniete er sich neben sie, schob ihren Zopf zur Seite, und als sie die Pole des Elektroschockers im Nacken spürte, hielt sie still.

»Irgendwie muss ich dich ja ins Auto kriegen«, sagte er. Dann zuckten weitere Stromstöße durch ihren Körper. Sie wollte schreien, doch dazu kam sie nicht mehr.

Als sie erwachte, dachte sie erst, sie hätte die Augen immer noch geschlossen, weil es stockfinster war. Deshalb wollte sie die Augen aufschlagen, nur um festzustellen, dass sie schon offen waren. Die Finsternis existierte tatsächlich um sie herum. Sie war überall – so durchdringend, dass ihr beinahe übel wurde, weil sie nicht wusste, wo oben und unten war. Es machte ihr Angst.

Das Brennen im Nacken erinnerte sie daran, was passiert war. Thomas hatte sie bis zur Bewusstlosigkeit geschockt. Das hatte nicht lange gedauert, denn in Kopfnähe war es mit Sicherheit gefährlicher. Vielleicht hatte er auch geplant, sie gleich umzubringen, was jedoch ganz offensichtlich nicht funktioniert hatte.

Ihre Beine waren immerhin nicht mehr an ihre Hände gefesselt. Als sie jedoch die Füße bewegen wollte, spürte sie, dass sie noch zusammengebunden waren. Das Gleiche galt für ihre Arme, bis zu den Ellenbogen hoch. Sie hätte nicht gewusst, dass das im Bondage gar nicht unüblich war, wenn sie nicht durch Jonathan Harold und Amy Harrow darauf gestoßen wäre. Die Bilder und Filme, die beide ausgetauscht hatten, zeigten solche Szenen.

Andrea war wütend, dass Thomas ihr das antat. Ausgerechnet das. Und das war nicht alles – sie merkte, dass er sie auch geknebelt hatte. Mit Klebeband. Es war ähnlich teuflisches Zeug wie das, was Jonathan Harold benutzt hatte. Keine Chance, sich davon zu befreien. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Erst jetzt spürte sie, dass sich ihre Umgebung bewegte. Auto. Thomas hatte etwas von einem Auto gesagt. Sie lag auf der Seite und konnte aufgrund ihrer Fesseln nichts ertasten, aber immerhin konnte sie die Beine strecken.

Oder auch nicht. Sie stieß sofort auf Widerstand. So gut es ihr möglich war, versuchte sie, sich mit den Füßen zu orientieren. Ihr Verdacht bestätigte sich: Sie lag in einem Kofferraum. In einer Kurve wirkten unangenehme Fliehkräfte auf ihren Körper ein. Als der Wagen plötzlich über Kopfsteinpflaster rumpelte, wurde sie gehörig durchgeschüttelt. Sie stöhnte gequält und versuchte, die Hände in den Fesseln zu bewegen.

Er hatte Bondageseile benutzt. Die hatten die unangenehme Eigenschaft, sehr lang zu sein, und er hatte sie großflächig um ihre Handgelenke gewickelt, dazwischen einen Knoten gemacht und den für sie unerreichbar obendrauf gesetzt. Verzweifelt hielt sie die Luft an und verfluchte ihn. Warum nur musste er sich damit auskennen? Warum ausgerechnet das?

So durfte es nicht enden. Nicht auf diese Weise. Aber gefesselt in einem Kofferraum zu liegen, vergrößerte ihre Hoffnung auf Flucht oder Rettung nicht gerade.

Was hatte sie gemacht? War sie jetzt tatsächlich schon idiotisch genug, sich allein ins Haus eines psychopathischen Massenmörders zu begeben und sich von ihm überwältigen zu lassen? Das alles, obwohl sie genau wusste, wie gefährlich er war?

Er hatte gesagt, dass sie sich hoffentlich von Greg und Julie angemessen verabschiedet hätte. Aber das war leider nicht der Fall. Nicht ganz. Auf Gregory traf es zu, sie hatte sich sehr liebevoll mit einem Kuss verabschiedet und ihm gesagt, dass sie ihn liebte … als hätte sie es geahnt. Doch bei Julie war es anders. Sie hatte sie flüchtig auf die Stirn geküsst und gemeint, dass sie sich abends wieder mit ihr beschäftigen würde, zum Abendessen. Julie hatte genickt und ihr gewunken. Das war alles. Da hatte sie ihre kleine Tochter zum letzten Mal gesehen …

Und wenn sie daran dachte, was Thomas der Familie seines Cousins tatsächlich angetan hatte, wurde ihr schlecht. Er hatte schon einmal gemordet, und zwar sehr kaltblütig. Er würde sie nicht verschonen. Er hatte ihr Elektroschocks verpasst, sie in den Kofferraum gelegt und war losgefahren. Irgendwohin.

Andrea stieß einen erstickten Schrei aus. Am liebsten hätte sie gebettelt und gefleht, aber er hatte ihr ja den Mund zugeklebt.

Hatten sich Jonathan Harolds Mordopfer auch so gefühlt? Auf ewig zum Schweigen verdammt?

Es durfte so nicht enden. Bitte nicht. Das konnte nicht sein. Sie war Profilerin, hatte sie sich wirklich sehenden Auges in die Gefahr begeben? Sollte es jetzt tatsächlich der Cousin ihres eigenen Ehemannes sein, der …

Sie wimmerte und kämpfte mit dem Klebeband, mit ihren Fesseln, trat gegen die Seitenwand des Kofferraums. Sie wollte leben.

Eine solche Angst hatte sie nicht einmal bei Jonathan Harold erlebt. Auch nicht, als Angus MacLachlan sie mit einer Waffe bedroht hatte. Nichts dergleichen. Denn da hatte sie immer noch glauben und hoffen dürfen. Jonathan Harold hatte sie nie aktiv glauben lassen, dass er sie töten wollte. Er hatte lediglich behauptet, dass sie sein Haus nicht mehr lebend verlassen würde, weil er sie dort auf ewig einsperren wolle. Irgendwann hatte er ihr verkündet, dass ihre Zukunft sich in seinem Folterkeller abspielen sollte.

Aber der Tod … Bislang hatte niemand ihren Tod so genau vorausgeplant. Den Plan in die Tat umgesetzt. Doch Thomas hatte sie in seinen Kofferraum gesperrt und wollte sie loswerden. Ein vierfacher Mörder. Sie hatte keinen Zweifel mehr, dass er es tun würde. Und niemand wusste, dass sie bei ihm war. Weil sie dumm genug gewesen war, sich ihm allein in den Weg zu stellen. Dabei hatten Greg, Jack und Inga sie gewarnt. Sie hatten sie gewarnt, ihr alles über ihn erzählt. Sie hatte ihn selbst einen Psychopathen genannt. Und war trotzdem hingegangen.

Dafür würde sie jetzt mit dem Leben bezahlen.

Thomas hatte gefragt, ob Greg das verkraften würde. Sie wusste es nicht. Wahrscheinlich würde er ihren Verlust besser verkraften, als es umgekehrt der Fall gewesen wäre … Aber was war mit Julie? Sie war doch erst fünf.

Andrea erinnerte sich nur bruchstückhaft an Dinge, die sie in diesem Alter erlebt hatte. Julie würde sie vergessen, und sie konnte ihr nicht einmal böse sein, denn für Entwicklungsprozesse im Gehirn konnte das Kind ja nichts. Es wäre nicht Julies Schuld.

Und vielleicht würden sie nie erfahren, was passiert war.

Andrea hatte immer ermittelt, was Mordopfern vor ihrem Tod zugestoßen war. Sie hatte sich damit befasst, wie unschuldige Menschen gequält, gefoltert und getötet worden waren. Das hatte sie nie an sich herangelassen, um nicht verrückt zu werden, aber jetzt spürte sie selbst, was man empfand, wenn man seinem eigenen Tod ins Auge blickte. Wenn man wusste, dass man bald sterben würde.

Sie hatte Angst. Erbärmliche Angst. Obwohl sie wusste, dass sie sich in ernsthafte Gefahr brachte, kämpfte sie nicht mehr gegen die Tränen an. Jetzt zu weinen war gefährlich, denn wenn sie nicht mehr durch die Nase atmen konnte – durch den Mund bekam sie erst recht keine Luft. Aber sie hatte nicht die Kraft, dagegen anzugehen.

Thomas tötete sie doch sowieso. Da konnte sie auch ersticken, weil sie vor lauter Angst weinte …

Sie zappelte, stieß durch das Klebeband gedämpfte Schreie aus und trat immer wieder gegen die Seitenwand. Doch Thomas fuhr unbeirrt weiter. Wahrscheinlich hätte sie Platzangst gehabt, hätte sie sich mehr bewegen können.

Nein, nein, nein. Nicht sterben. Nicht jetzt …

Sie begann zu hyperventilieren. Sofort blieb sie still liegen und konzentrierte sich einzig aufs Atmen. Aufs ruhige Atmen.

Aber wenn Thomas anhielt und den Kofferraum öffnete, konnte sie nicht einmal mit ihm sprechen. Sie konnte nicht. Sie konnte sich auch nicht wehren, sie konnte nichts. Gar nichts.

Nur sterben.

Wieder versuchte sie zu schreien, denn sie konnte die Angst nicht mehr in sich halten. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht. Stattdessen weinte sie nur. Sie weinte, weil sie Gregory und Julie nie wiedersehen würde. Sie konnte sie nie mehr an sich spüren, nie mehr mit ihnen reden … und sie würden trauern.

Nein!

Doch Thomas fuhr immer noch weiter. Er fuhr und fuhr, schien sogar irgendwann zu beschleunigen. Dann hatte er also die Stadt verlassen und näherte sich dem Ort, an dem er sie töten wollte.

Würde es wehtun?

Sie hatte Angst. So furchtbare, brennende, nagende Angst. Sie betete, dass doch noch ein Wunder geschähe und sie sich aus ihren Fesseln befreien könnte. Wenigstens diesmal. Dass es ihr gelang, dem Unausweichlichen zu entrinnen.

Bitte nicht sterben …

Doch sie schaffte es nicht. Deshalb beschloss sie, einfach nur dazuliegen und nicht mehr zu zappeln, nicht mehr zu hoffen, sondern die letzten Augenblicke einfach nur wahrzunehmen. In sich aufzusaugen. Nicht den Verstand darüber zu verlieren, dass sie ihre Familie nie wiedersah.

Tränen rannen ihr über die Wangen, sie schluchzte. Der Schmerz war unaussprechlich, wollte ihr das Herz zerreißen.

Hätte sie gekonnt, hätte sie Gregorys Namen gerufen. Laut nach ihm gerufen und gesagt, dass sie ihn liebte. Unverändert, wie am dem ersten Tag. Und sie wollte ihn bitten, gut auf ihre kleine Julie aufzupassen …

Tatsächlich war Thomas zügig unterwegs. Wenn er in eine Kurve fuhr, wurde sie unsanft gegen die Wand des Kofferraums gedrückt. Sie spürte ihre Hände nicht mehr, weil sie halb mit dem Rücken darauf lag, aber das war ihr egal. Inzwischen war alles egal.

Sie würde nicht mehr erleben, wie Julie aufwuchs, ihren ersten Liebeskummer hatte, über den sie sie hinwegtrösten musste …

Mit leerem Blick starrte sie ins finstere Nichts des Kofferraums. Sie fühlte sich wie in einem Sarg. Alles verloren.

Greg, ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Ich liebe dich.

Vielleicht war es einfacher, wenn sie aufgab. Sie konnte ja doch nichts mehr tun. Es war vorbei. Und sie war selbst schuld. Thomas würde fortsetzen, was er begonnen hatte, weil Silvia ihn zurückgewiesen hatte. Sie hatte ihn im Tod angesehen – das würde Andrea auch tun. Was auch immer er vorhatte.

Plötzlich wurde sie mit einem heftigen, schmerzhaften Ruck nach vorn geschleudert und schlug mit dem Bauch gegen die vordere Wand des Kofferraums. Der Verbandskasten bohrte sich in ihren Unterleib, so dass ihr die Luft wegblieb. Dann ging ein harter Aufprall durch den ganzen Wagen und erfasste auch sie. Sie begriff noch gar nicht ganz, was da geschah, als sie plötzlich das Gefühl hatte, wie auf einer Achterbahn zu schweben. Reflexartig wollte sie die Hände nach vorn nehmen, doch sie konnte nicht. Wie ein Gummiball flog sie durch den Kofferraum, prallte gegen die Seitenwand, dann nach oben, schlug mit der Schläfe an Metall und wurde beinahe ohnmächtig. Doch es hörte nicht auf. Als sie weiter herumgeschleudert wurde, verfingen sich ihre Füße irgendwo. Sie versuchte noch, sie freizubekommen, aber es gelang ihr nicht. Plötzlich drang Licht in den Kofferraum, Metall knirschte und quietschte ohrenbetäubend laut. Wieder schlug sie mit dem Kopf irgendwo gegen, knickte mit einem Handgelenk um und spürte, wie mit einem hässlichen Knacken etwas in ihrem rechten Fuß brach. Das Klebeband auf ihrem Mund dämpfte ihren qualvollen Schrei.

Ein letztes Mal wurde sie herumgeschleudert, dann fiel sie mit einem lauten, dumpfen Geräusch auf den inzwischen halb geöffneten Deckel des Kofferraums und schnappte verzweifelt nach Luft. Sie lag mit dem Kopf nach unten, der Deckel war verbogen. Durch das rote Licht der Bremsleuchten konnte sie den Schließmechanismus sehen und fixierte ihn verzweifelt. In ihrem Fuß pochte es ganz fürchterlich, ebenso in ihren Rippen und ihrer Hand. Blut tropfte ihr ins Auge, ihr Kopf dröhnte schmerzhaft. Trotzdem war sie hellwach, so wach wie noch nie. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

Sie zog die Beine an und trat, so fest sie konnte, mit dem linken Fuß gegen das Schloss des Kofferraums. Mit einem Ruck sprang der Deckel auf, und sie fiel ein kleines Stück nach unten heraus, genau auf ihren rechten Fuß. Erneut stieß sie einen qualvollen, erstickten Schmerzensschrei aus und keuchte.

Im Licht der Rückleuchten sah sie, dass sie auf nassem Laub lag. Um sie herum rauschte und plätscherte es. Als sie blinzelte, sah sie über sich die kahlen Wipfel zahlloser Bäume. Die Wolken am Nachthimmel wurden von den Lichtern der nahen Stadt beleuchtet, so dass es nicht gänzlich finster war.

Sie waren im Wald. Und sie war nicht mehr im Kofferraum.

Mit dem Klebeband auf ihrem Mund kam sie nicht weiter. Das war ein Problem, denn sie bekam kaum noch Luft. Obwohl alles in ihr protestierte, zwang sie sich, irgendwie aufzustehen. Unter Schmerzen stützte sie sich mit den Händen auf, drückte sich irgendwie hoch und kämpfte darum, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als sie sich auf ihre gefesselten Füße stellen wollte. Sie schaffte es nicht, sie sackte gleich wieder in sich zusammen und schrie gequält.

Hastig sah sie sich um. Vor ihren Augen verschwamm alles, schwere Regentropfen trafen ihren Körper. Niemand zu sehen, ihre Anspannung löste sich. Der düstere Wald um sie herum interessierte sie nicht, doch dann sah sie das, wonach sie gesucht hatte. Als sie am Heck des Wagens vorbei zu den Fenstern schaute, entdeckte sie Glassplitter. Das war ihre Rettung.

Unter Aufbietung all ihrer Kräfte robbte sie durchs nasse Laub und wollte sich so aufrichten, dass sie ihre Handfesseln an der zersplitterten Fensterscheibe zerschneiden konnte. Doch das schaffte sie nicht. Deshalb legte sie sich schwer atmend auf den Rücken, hob die Füße und zog die Fußfesseln immer wieder über die Splitter, hin und her. Sie musste ihren Körper besser im Griff haben, um an den Handfesseln arbeiten zu können.

Doch bis dahin war sie erstickt. Während sie verzweifelt die Fesseln zu durchtrennen versuchte, spürte sie, wie ihr Blut aus der Nase lief. Ihr Atem ging röchelnd, sie musste sich auf jeden Atemzug konzentrieren. Verbissen kämpfte sie weiter mit dem Klebeband auf ihrem Mund. Dabei hörte sie ein gequältes Stöhnen aus dem Inneren des Wagens und erstarrte. Thomas.

In diesem Moment löste sich das Klebeband unterhalb ihrer Nase bis zu ihren Lippen, so dass sie befreit nach Luft schnappte. Gut war das nicht, aber immerhin ein Anfang. Hastig focht sie weiter mit ihren Fußfesseln, bis endlich irgendwo das Seil riss. Tatsächlich reichte das, um die Füße freizustrampeln. Verbissen bemühte sie sich, hochzukommen, und schaffte es, sich zumindest auf den Waldboden zu knien. Ein Blick durchs Fenster verriet ihr, dass Thomas kopfüber im Gurt am Fahrersitz hing und sich nicht rührte. Aber es war ihr egal, ob er lebte oder tot war. Wichtig war nur, dass sie noch lebte.

Sie kniete sich rückwärts vor die zerbrochene Scheibe und rieb ihre Handfesseln über die scharfen zersplitterten Glaskanten. Jetzt merkte sie erst, dass sie durch das Seil schnitten wie ein Messer durch Butter. Keuchend atmete sie erlöst auf, als das erste Stück zerriss. Doch das reichte noch nicht. Sie musste weitermachen, auch wenn ihre Arme langsam träge wurden. Wenigstens waren sie nicht mehr vom Elektroschocker betäubt.

Von Thomas hörte sie immer wieder ein schmerzerfülltes Stöhnen. Kein Wort. Er bewegte sich nicht. Von ihm drohte ihr keine Gefahr.

Schließlich schüttelte sie die Fesseln ab und fluchte, weil sie an ihren Ellenbogen noch einmal verknotet waren. Deshalb musste Andrea sie an dieser Stelle auch noch zerschneiden. Durch eine unachtsame Bewegung berührte sie mit einer Hand eine Kante des zersplitterten Glases und schnitt sich tief ins Fleisch. Sie stöhnte vor Schmerz, gab jedoch nicht auf. Dann endlich riss das Seil, und sie war frei. Hastig zog sie sich das Klebeband vom Mund. Allmählich drang der Regen durch ihre Kleidung. Ihre Haare hingen tropfend herab, und sie fror erbärmlich, aber das war ihr egal. Hinkend kämpfte sie sich vorn um das Auto herum bis zur Fahrerseite und kniete sich neben das zerborstene Fenster.

Was sie sah, entsetzte sie. Thomas wurde hauptsächlich von einem Airbag gehalten, an dem das Blut in Strömen heruntergetropft war. Nur sein röchelnder Atem und sein leises Stöhnen verrieten ihr, dass er noch lebte. Ein Auge konnte er gar nicht öffnen, in seinem Gesicht steckten Glassplitter. Sein Hemd klebte blutig an seinem Körper.

Er wandte ganz langsam den Kopf, als er merkte, dass sie neben ihm kniete. Er wollte etwas sagen, doch stattdessen spuckte er nur Blut und einen Zahn aus und röchelte.

Jetzt war sie am Zug. Sie starrten sich an.
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Der Schmerz schoss durch ihren Fuß, sobald sie auftrat. Auf dem weichen Waldboden mit den vielen Blättern war es noch erträglich. Auf der Straße würde es schlimmer werden, das war ihr klar. Aber sie hatte keine Wahl. Desillusioniert blickte sie auf ihr zerschlagenes Handy und wunderte sich, dass sie so wohlbehalten aus dem Kofferraum geklettert war. Wenigstens das. Sie hatte es nicht so schlimm erwischt. Der Fuß, die Hand, die Prellungen … das war alles zu verschmerzen.

Sie lebte noch. Das war alles, was zählte. Alles andere war definitiv zu verschmerzen.

Plötzlich blieb sie stehen. Zwischen Glasscherben und einem Metallteil vom Auto lag ein Gegenstand, der ihr sehr bekannt vorkam. Schwarz mit Blumendekor. Vorsichtig beugte sie sich hinunter und hob Silvias Tagebuch auf. Es musste beim Überschlag aus dem Wagen geschleudert worden sein.

Entschlossen drückte sie es an die Brust. Der Beweis.

Vor Schmerz stöhnend, richtete sie sich wieder auf und atmete tief durch. Obwohl sie das Gefühl hatte, man hätte sie halbtot geschlagen, hatte sie sich doch noch nie so gut gefühlt. So lebendig. Sie spürte das Schlagen ihres Herzens, hörte das Rauschen des Blutes in ihren Ohren, spürte, wie sie mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Zu allem entschlossen.

Im roten Schein der Rückleuchten stolperte sie Richtung Straße. Dazu musste sie einen kleinen Abhang erklimmen, denn der Wagen war über ein abschüssiges Stück von der Straße gerutscht. Sie konnte sehen, dass Thomas einen Baum gerammt hatte, denn auch dort lagen Teile vom Wagen, der Baum stand schief, Rinde war abgeplatzt. So ähnlich hatte es auch bei der Unfallstelle ausgesehen, an der ihre Familie den Tod gefunden hatte. Andrea biss sich auf die Lippen und atmete tief durch, doch die Tränen kamen trotzdem. Die Tränen darüber, dass ihre Familie bei einem Unfall den Tod gefunden – und dass ihr ein Unfall das Leben gerettet hatte …

Halb auf der Straße, halb am Rand lag das Reh, das den Unfall verursacht hatte. Ein ausgewachsenes Tier, das kaum sichtbare Blessuren davongetragen hatte, aber durch den Aufprall anscheinend getötet worden war. Schwerer zu erkennen waren die Bremsspuren, die der Wagen hinterlassen hatte.

Sie sah, was geschehen war. Die Straße war nass und voller Laub. Thomas hatte beim Bremsen die Kontrolle über den Wagen verloren und war von der Straße abgekommen. Dann der Baum, schließlich der Abhang. Also lebte sie nur noch durch einen dummen Zufall.

Diese Erkenntnis war ernüchternd. Sie blieb neben dem toten Reh auf der Straße stehen und schaute die kurvige Landstraße entlang. Es regnete ziemlich stark, überall plätscherte es, der Wind rauschte in den Bäumen. Ihre Jacke war nicht für Regen geeignet, sie klebte ihr nass am Leib. Auf ihren Wangen mischte sich der Regen mit ihren Tränen. Weil in diesem Moment alle Anspannung von ihr wich, kümmerte sie sich nicht mehr darum, ob sie weinte. Es tat so gut. Es wusch den Schmerz aus ihrer Seele.

Mit Silvias Tagebuch in der Hand wandte sie sich in die Richtung, in der sie die Bremsspuren auf der Straße ausgemacht hatte. Das musste die Richtung nach Bielefeld sein.

Um sie herum war es gespenstisch still. Sie stand allein mitten im Wald, und hätte es nicht die von der Stadt erleuchteten Wolken gegeben, wäre es vermutlich stockfinster gewesen. Aber so konnte sie zumindest die Straße sehen und loslaufen.

Dabei war Laufen eindeutig zu viel gesagt. Sie humpelte. Bei jedem Schritt flammte der Schmerz in ihrem Knöchel auf. War er gebrochen? War es überhaupt ein Bruch?

Sie war froh, dass sie zumindest langsam gehen konnte und sich nicht die halbe Nacht an den Rand einer Landstraße setzen musste. Dass es regnete und kalt war, interessierte sie nicht weiter. Sie wollte nur zurück. Zu einem Arzt. Am liebsten zu Greg ins Krankenhaus.

Zu Thomas hatte sie von einem Schock gesprochen. Den hatte sie definitiv auch. In ihrem Kopf war alles wie leergefegt. Hatte sie vor einer halben Stunde noch mit ihrem Leben abgeschlossen, musste sie nun begreifen, dass es weiterging. Dass sie noch da war.

Nur durch dieses Reh. Hätte das Reh nicht auf der Straße gestanden …

Unwillkürlich schluchzte sie und ließ die Tränen laufen. Tränen oder Regen, das war ganz egal. Sie war ganz knapp dem Tode entronnen, so knapp wie noch nie. Einer Situation entronnen, in die sie sich durch ihre eigene Dummheit manövriert hatte. Das hatte für sie den Schluss nahegelegt, von ihrem Job wohl besser die Finger zu lassen.

Aber Thomas hatte andererseits recht – außer ihr hatte niemand an ihn gedacht. Nur sie hatte mit all ihren Vermutungen recht gehabt. Sie konnte es also noch.

Und das Profiling fehlte ihr. Es fehlte ihr so sehr, dass sie es kaum in Worte fassen konnte. Die letzten anderthalb Jahre waren furchtbar gewesen, auch wenn Greg und Julie auf ihre Art versucht hatten, diese Lücke zu füllen. Aber sie schleppte da immer noch ein unbewältigtes Problem mit sich herum, das geblieben war, obwohl sie vor ihrem Job geflüchtet war. Also half das nicht.

Dann konnte sie auch wieder als Profilerin arbeiten.

Zumal sie sich klarmachte, dass sie jetzt erschreckend wenig daran gedacht hatte, was ihr damals passiert war. Sie hatte zwar auch kaum Gelegenheit dazu gehabt, denn sie hatte Thomas verfolgt und beinahe Greg verloren. Aber es fühlte sich gut an. Es fühlte sich so gut an, gefordert zu sein und sich beweisen zu können. Die Abgründe fremder Seelen machten ihr tatsächlich immer noch keine Angst. Es war ihre eigene Schwäche, die ihr Angst gemacht hatte.

Doch jetzt fühlte sie sich nicht mehr schwach. Zwar stöhnte sie mit jedem Schritt vor Schmerz; sie konnte aufgrund ihrer Prellungen kaum atmen und hatte Kopfschmerzen, dass sie glaubte, ihr müsse der Schädel platzen. Sie durfte sich nicht überlegen, was sie im Kofferraum mitgemacht hatte. Aber im Augenblick war ihre Willenskraft so groß, dass sie das alles nicht störte. Sie wollte nach Hause. Sie wollte zu ihrer Familie, und sie wollte ihr Leben neu ordnen.

In diesem Augenblick fühlte sie sich geläutert. Wind und Regen störten sie nicht, nur das Laufen war beschwerlich. Sie kam kaum voran, und es ließ sich auch ewig kein Auto blicken. Dabei verriet ihr ein Blick auf ihre Armbanduhr, dass es erst kurz vor zehn war.

Also hinkte sie weiter. Sie wollte zu einem Arzt. Jetzt wünschte sie sich, ihr Handy wäre nicht kaputt.

Ihre Finger schlossen sich fester um Silvias Tagebuch. Sobald sie konnte, würde sie es lesen. Sie wollte wissen, was Silvia über Thomas geschrieben hatte. Sie würde es Matthias geben. Jetzt konnte er seinen Frieden finden.

Plötzlich hörte sie von fern das Rauschen eines fahrenden Wagens. Sie schaute sich um und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass das ein Auto war, der in ihre Richtung fuhr. Sie stand auf einem geraden Straßenstück, drehte sich um und winkte vorsichtig. Sobald sie im Lichtkegel der Scheinwerfer zu sehen sein musste, wurde der Wagen langsamer und bremste kurz vor ihr. Es war ein alter Opel.

»Hallo?« Ein junger Mann stieg aus, längeres braunes Haar, ein nettes Gesicht. Unter seiner Jacke trug er ein Metallica-T-Shirt. »Sind Sie verletzt? Sie bluten.«

Andrea nickte. »Da war vorhin ein Unfall.«

»Ich habe ein totes Reh gesehen.« Erkenntnis zeichnete sich in seinem Blick ab.

»Ja, genau. Mein Handy ist kaputt, ich muss in die Stadt …«

»Ich fahre nach Bielefeld. Steigen Sie ein, ich nehme Sie mit«, sagte er, ohne zu zögern.

»Danke.« Sie ging näher auf ihn zu, und er erschrak.

»Wie sehen Sie denn aus? Das ist aber böse! Ich fahre Sie zum Krankenhaus.«

»Danke, das ist nett.« Sie hinkte zum Wagen und setzte sich vorsichtig auf den Beifahrersitz. »Ich bin total nass.«

»Macht nichts. Die Karre ist fünfzehn Jahre alt.« Er schloss seine Tür, schnallte sich an und fuhr los. Besorgt musterte er sie. »Was ist denn passiert?«

Sie beschloss, ihm eine geschönte Version zu erzählen. »Wir waren zu schnell unterwegs …«

»Wir?«

Sie nickte. »Der Fahrer ist ein Verwandter von mir. Er ist tot.«

»Oh.«

»Er hat gebremst, ist gegen einen Baum geprallt, dann haben wir uns überschlagen … aber ich konnte aus dem Wagen klettern.«

»Vielleicht sollten wir zurück!« Besorgnis zeichnete sich in seinem Blick ab.

»Nein. Da können Sie nichts mehr tun.« Sie zuckte mit den Schultern. Er spielte am Radio herum, drehte es noch ein wenig leiser. Sie kannte die Band nicht, aber es war eindeutig Metal. Ihr Bruder Sven hatte Metal geliebt.

»Ist okay«, sagte sie. »Die Musik stört mich nicht.«

»Ich heiße Christian«, sagte er.

»Andrea«, erwiderte sie. »Danke für die Hilfe.«

»Ist doch klar. Ich habe Sie da gerade mitten auf der Straße gesehen, voller Blut … da muss man doch anhalten!«

»So selbstverständlich ist das nicht.«

»Wir Metalheads sind nicht so böse, wie wir aussehen.«

»Ich weiß«, sagte sie grinsend. »Mein Bruder war einer.«

Christian lächelte. »Eigentlich bin ich gerade unterwegs zu einem Freund. Wohin soll ich Sie denn bringen?«

»Ins Bielefelder Klinikum, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Klar. Gern.«

Während der Fahrt unterhielten sie sich über Musik. Er löcherte sie nicht, obwohl sie ihm Sorge und Verwirrung ansehen konnte. Sie erzählte von Sven, seinen Lieblingsbands und davon, dass er tot war. Christian wusste gar nicht mehr, was er dazu sagen sollte. Wahrscheinlich glaubte auch er, dass sie unter Schock stand, weil sie über beliebige Dinge sprach. Thomas erwähnte sie mit keiner Silbe. Sie hatte sich nur in ihrem Sitz zurückgelehnt und genoss es, zu spüren, wie ihr wärmer wurde. Auch in der Seele.

Christian fuhr sehr vorsichtig auf dem Weg zum Krankenhaus und fragte, ob er sie an der Notaufnahme absetzen sollte.

»Das ist vielleicht besser«, sagte sie.

»Und dann, ich meine … Ich kann Sie doch nicht einfach so allein lassen!«

»Doch, das ist schon okay. Ich werde die Polizei anrufen und wenn ich erst mal im Krankenhaus bin, ist ja alles in Ordnung.«

»Gut.« Christian fuhr bis zur Notaufnahme, sie verabschiedete sich unter vielen Dankesbekundungen und hinkte hinein. Jeder Schritt war eine Qual. Als sie im Gebäude war, fuhr der Opel davon.

Die Schwester an der Anmeldung telefonierte gerade, doch als sie Andrea regennass und blutüberströmt näher kommen sah, wurden ihre Augen groß, und sie beendete das Gespräch rasch.

»Hallo«, sagte sie und kam zu ihr. »Was ist passiert?«

»Ich hatte einen Unfall«, erklärte Andrea. »Mir tut alles weh …«

»Ich hole einen Arzt. Bitte warten Sie kurz.«

Andrea nickte und sah ihr nach, als sie mit schnellen Schritten verschwand. Innerlich fühlte sie sich ganz ruhig. Sie beschloss, sich die Wartezeit sinnvoll zu vertreiben, und holte ihr Portemonnaie aus ihrer Jacke. Glücklicherweise fraß der Fernsprecher in der Notaufnahme Münzen, wie sie bereits wusste, und sie fütterte ihn mit etwas Geld. Dann wählte sie Ingas Nummer.

Schon beim zweiten Klingeln hob sie ab. Sie klang nervös. »Leitner.«

»Hier ist Andrea.«

»Du meine Güte!«, rief sie und atmete tief durch. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht! Wo hast du gesteckt?«

»Frag nicht, Inga. Frag besser nicht.« Andrea schloss die Augen und lachte leise. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Wo bist du?«

»Im Krankenhaus.«

»Wo?«

»Bei Greg. Also nicht direkt bei ihm, sondern unten in der Notaufnahme, aber …«

»Warum?«, fragte Inga beinahe hysterisch.

»Es geht mir gut. Verhältnismäßig. Ich bin nur total nass, und mir ist kalt.«

»Bin unterwegs!« Schon hatte sie aufgelegt. Widerspruch zwecklos. Andrea hängte ebenfalls ein, um die Karte von Becker aus ihrem Portemonnaie zu ziehen. Also wählte sie wieder und wartete, bis er am Apparat war.

»Hier ist Andrea Thornton«, sagte sie.

»Oh. Kann ich noch etwas für sie tun?«

»Ja«, sagte sie. »Sie können ins Klinikum kommen. Ich habe Silvias Tagebuch, und Thomas Leitner ist tot.«

»Bitte was?«

***

»Dieses verdammte Reh«, sagte er leise, beinahe unverständlich. »Dieses gottverdammte Reh. Springt einfach bei 110 vor mir auf die Straße …«

Sie ließ sich ins Laub fallen und sah Thomas an. Auf einmal wirkte er so harmlos. Ungefährlich. Es machte ihr nichts aus, ihm jetzt in die Augen zu blicken. Er konnte ihr nichts mehr anhaben.

Aber sie ihm.

Sie zog die Schultern hoch. »Soll ich dir etwas sagen? Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.«

Er lachte heiser. »Hast du ein Handy dabei?«

Sie griff in ihre Hosentasche und zog es heraus. Das Display war eingedellt und zersplittert. Als sie auf die Knöpfe drückte, passierte überhaupt nichts. Das Display blieb finster, auch auf den Einschaltknopf reagierte es nicht.

»Kaputt«, sagte sie ohne jede Spur des Bedauerns.

Thomas grinste schief. »Mein Pech, würde ich sagen. Wir sind acht Kilometer von der Stadt entfernt.«

Er hatte recht. Das war eindeutig sein Pech.

»Das Atmen tut weh. Ich glaube, in mir stimmt was nicht.« Er gestikulierte matt mit seinem Arm in Richtung seines Bauches. »Und ein Bein ist gebrochen. Von meinem Kopf will ich gar nicht anfangen.«

Sie erwiderte nichts. Sie wusste immer noch nicht, was sie tun sollte. Dass ihr Handy kaputt war, machte die Sache ein wenig leichter, denn sie musste sich nicht jetzt entscheiden. Sie konnte jetzt gar keine Hilfe holen.

Aber irgendetwas musste sie tun. Sie konnte hier sitzen bleiben, sie konnte gehen. Und wenn sie ging, würde sie irgendwann jemandem davon erzählen müssen. Vielleicht bekam Thomas dann Hilfe.

Wollte sie das?

Das wollte sie nicht. Auf gar keinen Fall wollte sie das.

Sie musste sichergehen.

Er hustete erneut. Als er das tat, spuckte er wieder Blut auf den Airbag. »Hätte ich nicht gedacht«, röchelte er. »Da wollte ich dich töten und gehe jetzt selber drauf.«

Sie erwiderte seinen Blick schweigend.

»Mein Kopf platzt … ist bestimmt nur so, weil das Blut reinläuft. Der verdammte Airbag ist ja hart wie eine Mauer … überall nur Blut. In meinem Bauch brennt es wie Feuer …«

Das klang nach inneren Blutungen. Bei den Kräften, die auf sie beide eingewirkt hatten, kein Wunder. Vielleicht hatte der Gurt ihn gequetscht.

»Du hättest es lassen sollen«, sagte Andrea emotionslos.

»Ja. Das weiß ich jetzt auch. Hättest du tatsächlich die Klappe gehalten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Wahrscheinlich. Mein Leben war mir vorhin lieber, als dich hinter Gitter zu bringen.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte. »Mir war klar, dass du das wirklich tust. Und ich wollte nicht sterben.«

»Du hast Glück.« Er grinste flüchtig. »Aber warum bist du noch hier? Ich wäre gegangen. Wäre ich jetzt an deiner Stelle …«

»Ich bin aber nicht du«, erwiderte sie. »Als sich die Frau, die mich eigentlich töten wollte, im Gerichtssaal die Pulsadern aufgeschnitten hat, bin ich auch bei ihr geblieben.«

»Was? Wieso? Machen normale Menschen das so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe sie verstanden. Sie war verzweifelt, weil sie eine gute und eine böse Persönlichkeit in sich hatte.«

»Das habe ich nicht.«

»Nein, ich weiß. Du hättest dich aber auch behandeln lassen können.«

»Warum? Ich war doch zufrieden so.«

»Wenn du das sagst.«

»Aber warum bleibst du hier?«

Das wusste sie selber nicht. Vielleicht nur deshalb, weil sie sichergehen wollte, dass er auch wirklich starb. Sie dachte auch gar nicht daran, ihn aus dem Wagen zu ziehen. Wahrscheinlich wäre das ohnehin keine gute Idee gewesen.

»Ein Reh. Du hattest wirklich nur Glück«, sagte er tonlos.

»Danke. Ich weiß.« Sie sparte nicht an Sarkasmus.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du auf den Tatortfotos sehen konntest, wie ich ticke. Was du über mich gesagt hast … das stimmte alles, ohne dass du mich besonders gekannt hättest.«

»So funktioniert Profiling«, entgegnete sie.

»Ist dir auch so kalt?«

Sie nickte. »Schließlich sitze ich im Regen.«

»Und jetzt geilst du dich daran auf, wie ich hier verrecke.« Wieder lachte er heiser und spuckte dabei Blut.

»Wenn du es so siehst, gehe ich sofort«, erwiderte sie.

»Nein, nein«, lenkte er ein. »Tu das nicht. Ich hab das gar nicht verdient, aber es ist schön, nicht allein zu sein.«

»Hättest du mich umgebracht, wäre ich auch nicht allein gewesen.« Immerhin etwas.

»Wär schade drum gewesen. Aber jetzt kriegt Greg dich wohl zurück.« Thomas hustete heftig, Blut lief ihm aus dem Mund über das ganze Gesicht. »Es tut gar nicht so weh.«

»Das ist der Schock«, sagte sie.

»Der Schock … ja.« Sein Auge schien glasig zu werden. »Ich würde sagen, es tut mir leid … aber es tut mir nicht leid.«

»Du weißt ja gar nicht, was das ist.« Sie biss sich auf die Unterlippe und spürte, wie so etwas wie Mitleid in ihr hochkroch.

»Richtig …« Er spuckte erneut Blut. »Und du verstehst das. Bei dir klingt es so, als sei es gar nicht schlimm.«

»Niemand sucht sich seine Psyche aus.«

Mühsam holte er Luft. »Mach den Job weiter. Den kannst du. Und … und sag meinem Sohn nicht …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

»Was?«, fragte sie.

Er sah sie an, bewegte die Lippen. Dann brach die Bewegung ab. Sein Kopf sackte nach vorn, er hatte jede Körperspannung verloren. Als sie nach Thomas’ Puls fühlte, suchte sie ziemlich lange, da sie ihn sowieso nie fand.

Aber sie konnte keinen spüren, weil Thomas tatsächlich tot war. Sie zog die Hand zurück und sah ihn an. Dann erhob sie sich langsam und klopfte die nassen Blätter von ihrer Hose, so gut es ging.

Sie überlegte, ob Thomas ihr nun wirklich leidtat oder nicht. Ob sie ein paar Worte für seine Seele sprechen sollte. Aber sie tat es nicht.

***

Der Arzt stand auf und nickte ihr zu. »Mal sehen, wo ich Krücken für Sie auftreiben kann. Danach kümmere ich mich um die anderen Verletzungen.«

Sie war einverstanden und versuchte schon einmal, aufzustehen. Zum Glück war nicht viel los in der Notaufnahme, so dass der Arzt sich sehr zügig um sie gekümmert hatte. Er hatte sie geröntgt und festgestellt, dass sie mehr Blessuren davongetragen hatte als angenommen. Sie hatte sich den Knöchel gebrochen, ihr Handgelenk war heftig verstaucht, und zwei Rippen waren angebrochen. Dazu kamen eine Gehirnerschütterung und diverse Schürf- und Schnittwunden. Das Handgelenk hatte er vorsichtig bandagiert; was er wegen der Rippen tun sollte, überlegte er noch.

Er kehrte mit zwei Krücken in den Behandlungsraum zurück. »Draußen hat jemand nach Ihnen gefragt. Ihr Schwager und seine Cousine. Sie haben trockene Kleidung dabei.«

»Oh, das klingt gut«, sagte Andrea mit leuchtenden Augen. Also waren Jack und Inga schon da.

Der Arzt lehnte die Krücken an, öffnete die Tür und winkte. Sekunden später standen Inga und Jack vor ihr.

»Du meine Güte, wie siehst du denn aus?«, rief Inga entsetzt. Andrea gab bestimmt einen herrlichen Anblick ab, mit nassen Sachen und auf der Haut vom Regen verlaufenem Blut. »Was ist passiert?«

»Ein Unfall«, sagte sie.

»Ein Unfall? Mit dem Taxi, oder wie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mit Thomas.«

»Wieso Thomas?«, fragte Jack.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, antwortete Andrea und blickte in zwei völlig ratlose Gesichter.

»Was ist denn passiert?«, hakte Jack nach. »Wo hast du gesteckt?«

»Bei Thomas. Es war eine komplett bescheuerte Idee, ich weiß … aber ich wollte das Tagebuch haben.« Sie deutete auf einen Hocker neben sich, auf dem das Kleinod lag.

»Du hast es?«, fragte Inga mit großen Augen.

»Ja. Ich habe es. Und ich kann froh sein, dass ich noch lebe.« Sie senkte den Blick und seufzte. »Was Thomas nicht behaupten kann.«

»Was? Ist er etwa …«, begann Jack.

Sie nickte, ohne aufzublicken. »Er ist tot.«

Inga und Jack waren starr vor Schock. Während der Arzt begann, die tiefe Schnittwunde an Andreas Hand zu nähen, erzählte sie in knappen Worten, was passiert war.

»Ich lag im Kofferraum«, sagte sie stockend. »Und ich wäre jetzt nicht hier, wenn nicht plötzlich ein Reh auf der Straße gestanden hätte. Deshalb hat Thomas die Kontrolle über den Wagen verloren, der hat sich dann zweimal überschlagen …«

Inga lehnte sich an Jack und schlug die Hand vor den Mund. »Das ist nicht dein Ernst. Du machst Witze, ja?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Becker ist schon unterwegs zur Unfallstelle. Danach kommt er her.«

»Thomas wollte dich umbringen?«, fragte Jack leise.

»Ja. Ich hatte wirklich nur Glück. Am besten hätte ich euch Bescheid gegeben, aber ich habe mich nicht getraut, ich …«

»Du bist völlig verrückt! Weiß Greg schon Bescheid?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Du meine Güte.« Weil der Arzt gerade fertig mit Nähen war, kam Jack zu ihr, beugte sich zu ihr hinab und umarmte sie vorsichtig. Sie stöhnte vor Schmerz.

»Oh. Entschuldige. Hab ich etwas kaputt gemacht?«

»Nein … aber ich habe zwei angeknackste Rippen.«

»Oh, entschuldige! Tut mir leid.«

»Nicht schlimm.« Sie lächelte. Jack trat wieder zurück und ließ den Arzt eine Schürfwunde an Andreas Stirn säubern. Inga blieb vollkommen stumm. Sie war kreidebleich und schien den Schock erst noch verarbeiten zu müssen.

Im Handumdrehen war der Arzt fertig, Andrea hatte ein schönes Pflaster an der Stirn und griff nach den Krücken. Der Arzt bat sie, vor dem Behandlungszimmer zu warten, weil er sich darum kümmern wollte, dass sie ein Bett bekam. Sie nutzte mit Ingas Hilfe die Gelegenheit, sich endlich umzuziehen. Danach beobachteten Inga und Jack betroffen, wie sie aus dem Behandlungszimmer hinkte. Sie war noch nie auf Krücken gelaufen, und dementsprechend sah das sehr mühselig aus, aber sie kam zurecht. Gerade als sie sich setzen wollte, sah sie Becker mit nassem Mantel gehetzt in die Notaufnahme kommen und winkte zaghaft.

»Da sind Sie ja«, sagte er atemlos und musterte sie. »Das sieht ja übel aus.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenigstens lebe ich noch.«

»Thomas Leitner wurde eben abtransportiert, als ich losgefahren bin. Ich habe eine Obduktion angeordnet, einfach weil ich mich frage, warum Sie das im Kofferraum überlebt haben und er vorn nicht.«

»Ich habe keine Ahnung«, gab sie zu.

»Einen kleinen Überblick habe ich mir schon verschafft, aber die Details wüsste ich gern noch von Ihnen. Ich habe Blutspuren im Kofferraum gesehen und Stricke vor dem Wagen. Es grenzt ja an ein Wunder, dass Sie hier sind.«

»Was ich getan habe, zeugt von grenzenloser Dummheit«, sagte Andrea schonungslos und deutete auf Jack, der Silvias Tagebuch in der Hand hielt. »Aber ich habe gefunden, was ich gesucht habe.«

In diesem Moment kehrte der Arzt zurück und erklärte zu ihrer Erleichterung, dass sie zu Gregory gehen konnte. Gehen war zu viel gesagt, sie quälte sich auf den Krücken und mit immer noch unfassbaren Kopfschmerzen zum Aufzug und betete, dass die Wirkung des Schmerzmittels bald einsetzte. Becker, Inga und Jack begleiteten sie.

Als sie auf Gregorys Station eintrafen, erwartete sie die Nachtschwester. Auf dem Flur unterhielten sie sich nur leise. Die Nachtschwester sagte, dass sie Gregory kurz zuvor geweckt und ein Bett für Andrea geholt hatte. Andrea fand es sehr nett, dass das Krankenhauspersonal es möglich machte, sie bei ihm unterzubringen. Um keinen Preis hätte sie jetzt allein sein wollen.

Dann betraten sie das Zimmer. Sichtlich müde, aber trotzdem angespannt saß Gregory im Bett und zeigte keinerlei Regung, als er Andrea sah. Becker begrüßte ihn, was der Situation das Unbehagliche nahm. Wortlos stieg Greg aus dem Bett und kam zu Andrea. Als er sie umarmen wollte, hob Jack eine Hand. »Vorsicht, sie hat gebrochene Rippen.«

Gregory sah ihn an und schluckte. Dann umarmte er sie trotzdem. Sie konnte die Umarmung mit den Krücken in der Hand kaum erwidern, aber darum ging es gar nicht.

Als er sich wieder von ihr löste, hatte er Tränen in den Augen. »Vorhin kam die Nachtschwester und sagte mir, dass du gleich hier wärst. Dass du einen Unfall hattest und zur Beobachtung hierbleiben musst.«

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, behauptete sie.

»Und warum seid ihr alle hier?«, fragte Greg mit Blick in die Runde.

»Es war nicht einfach ein Unfall«, sagte Becker. »Es hatte mit Thomas Leitner zu tun. Er kam bei dem Unfall ums Leben.«

»Du warst bei Thomas?« Gregory ahnte sofort, was passiert war.

Andrea nickte und hinkte zu ihrem Bett, wo sie sich langsam setzte. Inga, Jack und Becker nahmen Platz, und der Kommissar bat sie, ganz von vorn zu erzählen. Und das tat sie – ab dem Moment, als sie Beckers Büro verlassen und sich ein Taxi gerufen hatte. Allerdings bat sie Greg, sich nicht allzu sehr aufzuregen. Er nickte und erwiderte nichts.

Niemand unterbrach sie. Sie konnte sehen, wie Gregory allmählich blass wurde. Trotzdem sagte auch er nichts. Er stand nur irgendwann von seinem Bett auf und kam zu ihr, um sie zu umarmen. Er ließ sie nicht mehr los.

Es blieb totenstill, während sie erzählte. Dass Becker eine Obduktion angeordnet hatte, nahm Andrea nicht persönlich. Sie hätte sich ehrlich gesagt auch nicht getraut. Denn tatsächlich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, was sie tun sollte. Ob sie Thomas nicht vielleicht alles heimzahlen und ihn nun ihrerseits umbringen sollte …

Als sie geendet hatte, herrschte betroffenes Schweigen. Selbst Becker sagte nichts. An Gregorys Zittern und seiner Anspannung merkte Andrea, dass er weinte. Als er kurz darauf seine Umarmung löste, konnte sie es auch sehen.

»Darauf wären wir nicht gekommen«, sagte Jack.

»Nein«, stimmte Inga zu.

»Du könntest tot sein«, murmelte Gregory neben ihr mit erstickter Stimme. Als sie ihn ansah, trafen sich ihre Blicke. In seinen Augen lag ein unausgesprochener Vorwurf, vor allem aber ein Ausdruck großer Traurigkeit. Vielleicht Resignation. Sie konnte es nicht benennen, griff nur nach seiner Hand und drückte sie ganz fest.

»Es tut mir leid. Es tut mir so wahnsinnig leid. Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen, aber …« Sie brach ab. Plötzlich umarmte Gregory sie erneut und machte nun keinen Hehl mehr daraus, dass er weinte. Jack trat neben sie und legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders.

»Kann ich mal sehen?«, fragte Becker leise. Andrea beobachtete, wie Inga ihm das Tagebuch reichte und er darin herumzublättern begann. Er fing hinten an und arbeitete sich bis zu den Zeitpunkten vor, die sie als wichtig erachtet hatten.

»Es tut mir leid«, sagte Andrea immer wieder zu Gregory und erwiderte seine Umarmung. Wenigstens spürte sie inzwischen ihre Schmerzen nicht mehr.

»Er hätte … er hätte dich auch noch umgebracht. Dieser verdammte Mistkerl. Die Frau seines eigenen Cousins!« Gregory schwankte zwischen Wut und Traurigkeit.

»Die zweite«, murmelte Jack.

»Glaubst du uns jetzt?”, fragte Inga sie. Andrea nickte nur.

»Sie hatten recht, Frau Thornton.« Becker räusperte sich und begann, aus dem Tagebuch vorzulesen.

Ich kann nicht fassen, was heute passiert ist. Bevor Matthias von der Arbeit kam, hat es geklingelt. Thomas war da und sprach davon, wie sehr er das gemeinsame Weihnachtsfest genossen hatte. Kein Wunder, so betrunken, wie er da war. Das habe ich ihm auch gesagt, denn ich fand seine Äußerungen an Weihnachten mehr als unpassend. Aber er hat sie aufgegriffen, wollte unbedingt rein und kam mir plötzlich immer näher, bis er mich sogar angefasst hat. Die Ohrfeige hat er verdient! Aber die hat ihn nicht davon abgehalten, mir eine Affäre vorzuschlagen. Mit Thomas! Ich hatte immer schon Gänsehaut, wenn ich ihn nur angesehen habe.

Alle sahen Becker ernst an. Er klappte das Tagebuch zu. »Die Einträge von diesem Jahr haben alle eine Gemeinsamkeit: Es taucht immer wieder der Name Thomas darin auf. Er war es wirklich. Er hat ihr nachgestellt, und deshalb denke ich auch, dass er ihr Mörder war. Aber das steht hier nicht drin. Der letzte Eintrag ist am Tag vor ihrem Tod verfasst worden.«

»Wenigstens kann er jetzt niemandem mehr etwas antun«, sagte Andrea.

»Aber dass ausgerechnet du … wie konntest du das tun?«, fragte Gregory sie verzweifelt. Seine Wangen waren tränennass.

Sie wich seinem Blick aus. »Ich weiß, dass es dumm war. Aber jetzt könnt ihr Matthias das Einzige sagen, was er hören will.«

»Das sollten wir auch«, sagte Inga müde. Ihre Augen waren schon ganz klein. »Morgen früh kommen wir wieder, und ich bringe dir einige Sachen mit. Und Julie, aber ich wollte sie vorhin nicht wecken …«

»Nein, das ist in Ordnung. Macht, dass ihr ins Bett kommt«, sagte Andrea und lächelte. Inga und Jack verabschiedeten sich und ließen die anderen allein.

Mit ernster Miene saß Becker da und wog das Tagebuch in den Händen. »Sie haben dafür Ihr Leben riskiert. Das macht es noch ungleich wertvoller.«

»Ich bin müde«, murmelte Gregory. »Eigentlich müsste ich hellwach sein, aber in solchen Momenten merke ich mein Herz.«

»Dann schlaf«, riet Andrea und blickte zu Becker. »Ich würde gern das Tagebuch lesen.«

»Ja, das würde ich auch gern tun«, stimmte er zu. Deshalb beschlossen sie, das Zimmer zu verlassen und in einer der Sitzecken auf dem Gang zu lesen. Becker ging voraus, doch Andrea blieb noch einen Moment bei Gregory, der sich langsam wieder hinlegte.

»Oder möchtest du, dass ich hierbleibe?«, fragte sie.

»Nein. Ich wäre gern für einen Moment allein.«

Das konnte sie verstehen. Sie ließ ihn in Ruhe, schwang sich auf Krücken aus dem Zimmer und ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl am Fenster sinken.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Sie Ihren Job aufgegeben haben«, sagte Becker.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der eigentliche Grund. Der eigentliche Grund sind die beiden Männer, die letztes Jahr in ihrem bodenlosen männlichen Frust so über mich hergefallen sind, dass ich danach kaum noch laufen konnte.«

Vollkommen überrascht sah Becker sie an. »Das hätte ich jetzt nicht erwartet.«

»Dann hätten Sie mich damals mal sehen sollen. Ich habe noch am gleichen Abend beschlossen, meinen Job hinzuwerfen.«

Becker nickte verständnisvoll. »Ich habe schon vielfach mit Frauen gesprochen, die Ähnliches erlebt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist, aber auch ich kämpfe dafür, dass jenen das Handwerk gelegt wird, die solche Taten begehen.«

Andrea lächelte. »Das eint uns.«

Er nickte und schlug das Tagebuch dort auf, wo er zuvor schon gelesen hatte. Anfangs blieb es noch ruhig um Thomas, zumindest für eine Woche. Aber dann hatte er angefangen, Silvia Briefe und Blumen zu schicken. Die Blumen hatte sie immer weggeworfen, ebenso die Briefe. Zunächst hatte sie die Texte noch gelesen, aber schon bald wurden sie sehr anzüglich. Thomas hatte sogar sein Zimmer für Sexspielchen erwähnt, so zumindest drückte Silvia es aus.

»Das war der Raum, den Sie entdeckt haben, oder?«, fragte Becker.

»Genau. Ich wollte das eben nicht genauer ausführen … aber er hatte sadomasochistische Vorlieben, die seine Frau anscheinend geteilt hat. Als er mich erst mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt hatte, war es für ihn ein Leichtes, mich mit wenigen Handgriffen zu fesseln. So richtig. Das hat er beherrscht.« Sie verzog das Gesicht.

»Kein Anlass zur Freude für Sie.«

Andrea schüttelte den Kopf. »Es war furchtbar.«

»Na herrlich.« Becker musterte sie. »Und trotzdem sitzen Sie hier und tun so, als sei das normal.«

»Definieren Sie normal«, erwiderte sie. »Wissen Sie, er hat das nicht getan, um mich zu ärgern. So weit hat er nicht gedacht. Es war einfach naheliegend.«

Becker blätterte um.

28. Januar
Heute habe ich Tanja von Thomas erzählt. Ich sagte ihr nicht, wer er ist – niemand weiß, wer er ist. Ich überlege immer wieder, ob ich es sagen soll, aber irgendwie schäme ich mich. Gestern kam wieder ein Brief, in dem Thomas detailliert beschrieben hat, wie er mit mir ins Bett gehen will. Wahrscheinlich sollte ich diese Briefe gar nicht mehr lesen. Ich habe gar keinen Grund, mich zu schämen, denn schließlich ist er ja schuld. Aber trotzdem tue ich es. Immerhin ist er der Cousin meines Mannes. Das ist nicht verboten, aber ich finde es nicht richtig. Was, wenn ich der Familie offenbare, was Thomas will und tut? Ich habe Angst, dass Matthias glaubt, ich würde das Interesse erwidern. Aber das tue ich nicht. Was Thomas mir schreibt, hört sich krank an. Er ist ziemlich besessen von dem Gedanken, mit mir zu schlafen, und er hätte gern, dass ich mich ihm unterwerfe. Das könnte ihm wohl so passen! Kein Wunder, dass seine Frau ihn verlassen hat.

Tanja hat sich damit zufriedengegeben, dass ich nicht sagen wollte, wer es ist. Sie hat gemerkt, dass es mir peinlich ist. Das sollte es nicht sein, und ich sollte ein Machtwort sprechen, vielleicht sollte sogar Matthias es tun. Oder wäre das falsch und ich tue besser daran, Thomas zu ignorieren?

So ging das immer weiter. Thomas schickte ihr Briefe, die sie wegwarf. Die Annahme der Blumen verweigerte sie. Doch damit gab er sich nicht zufrieden.

Er hatte sie terrorisiert. Sein Stalkingverhalten auf einige wenige nüchterne Worte reduziert zu sehen, wirkte so surreal. Die geschwungene Handschrift einer Toten zu lesen, noch viel mehr. Es erschütterte Andrea immer wieder, wie wenig von einem Leben manchmal blieb.

Thomas hatte sie durch Anrufe mit unterdrückter Nummer terrorisiert und ihr gedroht, zu behaupten, sie hätte längst mit ihm geschlafen, wenn sie es jemandem erzählte. Eingeschüchtert hatte Silvia sich darauf eingelassen und war zunehmend verzweifelt.

Im Februar hatte Thomas sich dann darauf kapriziert, morgens im Dunkeln bei Silvia zu klingeln, sobald sie allein im Haus war. Zur Polizei zu gehen, hatte sie nicht gewagt.

»Das war ein Fehler«, sagte Becker. »Wenn sie mit uns gesprochen hätte, hätten wir handeln können.«

»Ich verstehe ihre Scham«, bemerkte Andrea.

»Die verstehe ich auch, aber sie hat sich ihm auch so schon unterworfen. Er konnte mit ihr Spielchen spielen, sie zermürben. Da hatte er schon gewonnen.«

»Ich weiß, wie sie sich gefühlt hat. Mir hat der Campus Rapist auch mal ein Paket mit Dessous vor die Tür gelegt, mich angerufen und mir Briefe geschickt. Man kann nichts dafür, aber man schämt sich.«

»Die Scham der Opfer. Eins der größten Probleme, mit denen die Polizei zu kämpfen hat«, sagte Becker.

Sie lasen weiter.

22. Februar
Thomas. Immer nur Thomas. Wenn ich nicht Tanja zum Reden hätte, würde ich platzen, und ihr erzähle ich auch nicht alles. Ich habe ihr nicht erzählt, dass Thomas mich in jeder freien Minute verfolgt. Ich traue mich nur noch vors Haus, wenn er arbeiten ist. Ich kann nicht einkaufen gehen, wenn er Feierabend hat. Den Fehler habe ich letzte Woche gemacht – da ist er mir nachgefahren, hat mich im Supermarkt angesprochen, mir Komplimente gemacht. Heuchler! Ich habe mit Matthias über ihn gesprochen, und er hat mir erzählt, dass Thomas ein böser Mensch ist. So hat er es ausgedrückt. Das ist mir noch nie so vorgekommen, er war mir eher unheimlich. Das soll aufhören!

25. Februar
Ich kann das nicht mehr. Jeden einzelnen Tag verbringt er damit, mich anzurufen, morgens zu klingeln und mir Briefe zu schicken, die ich ungeöffnet wegwerfe. Aber jetzt kann ich es Matthias nicht mehr sagen. Jetzt läuft das doch schon so lange. Was soll ich tun? Ich hätte mit ihm sprechen sollen. Vorher.

26. Februar
Jetzt hat Thomas seine Masche geändert. Er will in der Familie erzählen, wir hätten miteinander geschlafen, wenn ich es nicht tue. Aber das kann ich nicht! Ich will es gar nicht. Tanja kann mir auch nicht mehr helfen. Ich habe mit ihr darüber gesprochen, dass ich versuchen will, wieder schwanger zu werden. Ich will Thomas beweisen, dass er mich mal kann! Vielleicht lässt er mich in Ruhe, wenn ich von Matthias schwanger bin …

»Also war das tatsächlich ihr Plan«, sagte Becker. »Die arme Frau. Hätte sie doch nur gehandelt!«

»So, wie ich sie kannte, war sie prädestiniert dafür, sich einschüchtern zu lassen«, erklärte Andrea ihm. »Sie war eine ruhige, etwas schüchterne Frau. Katholisch erzogen. Es ist ja nicht unnormal, dass Stalking-Opfer sich in die Enge treiben lassen.«

»Ja. Leider.« Becker blätterte um. Die nächste Seite war gewellt. Silvia hatte beim Schreiben geweint, Buchstaben waren verwaschen und verwischt.

2. März
Heute habe ich meine Regel bekommen. Nicht schwanger. Ich habe schon überlegt, es trotzdem zu behaupten, damit Thomas mich endlich in Ruhe lässt. Im Augenblick treibt er es nicht zu bunt, sonst wäre ich bestimmt schon zur Polizei gegangen. Das zermürbt mich. Er schickt mir schon bearbeitete Fotos, auf denen er uns nebeneinandergebastelt hat. Eins der Bilder ist sogar unser Hochzeitsfoto, und da hat er Matthias durch sich ersetzt! Das ist krank. Er soll damit aufhören.

Sie hatte gelitten bis Anfang April. Zu lesen, wie sie innerlich fast vor die Hunde gegangen war, schürte Andreas Wut. Sie kannte Thomas ja inzwischen selbst gut genug, um sich vorstellen zu können, welchen Druck er auf Silvia ausgeübt hatte.

Tatsächlich hatte sie ihn angerufen und ihm den positiven Schwangerschaftstest gezeigt, als es so weit war. Überraschenderweise war Thomas einfach gegangen. Doch ihre Erleichterung hatte nur kurz gewährt.

18. April
Ich hatte mich wohl zu früh gefreut. Heute kam noch ein Brief von Thomas. Darin stand nur eine einzige Zeile: Wenn du dieses Kind bekommst, werde ich dich töten. Jetzt ist er völlig durchgedreht! Das bringt nicht einmal er fertig.

Danach schrieb sie nur noch ein einziges Mal über Thomas, der sich wohl nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Auf den folgenden Seiten fanden sie keine Erwähnung seiner Person. Den letzten Eintrag zu lesen, war besonders bitter. An dem Tag hatte Silvia das Geschlecht des Kindes erfahren und sich sehr gefreut.

Sie hatte nicht geahnt, was ihr bevorgestanden hatte.

Becker klappte das Tagebuch zu. »Kein Wunder, dass er es hat verschwinden lassen. Mit dem Tagebuch hätte ich jeden Prozess der Welt gewonnen.«

Andrea nickte stumm. Völlig unbemerkt hatte Thomas monatelang ausgetüftelt, wie er Silvia und ihre Kinder umbringen konnte. Wie er es Matthias in die Schuhe schieben konnte. Dass er Silvia mit dem Tod gedroht hatte, hatte Andrea nicht geahnt. Das hatte sie für sich behalten.

Sie hatte sich schrecklich falsch verhalten, aber Andrea konnte es verstehen.

»Ich würde es gern mitnehmen«, sagte Becker und deutete auf das Tagebuch.

»Natürlich. Deshalb habe ich es geholt.«

»Sie sehen müde aus.«

»Bin ich auch.« Ihre Augen brannten schon, aber ihre Gedanken liefen trotzdem auf Hochtouren.

»Sie haben aber mit Thomas Leitners Tod nichts zu tun, oder?«, fragte Becker plötzlich geradeheraus.

Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ich tun sollte, als ich mich einmal befreit hatte und vor ihm kniete. Ich hatte keine Lust, ihm das Leben zu retten.« Langsam zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Aber damit konnte ich auch niemanden anrufen. Ich konnte nur sitzen bleiben und ihm beim Sterben zusehen.«

»Der Notarzt meinte, innere Blutungen sind tatsächlich sehr wahrscheinlich.« Becker seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich mich an Ihrer Stelle verhalten hätte. Ob ich Hilfe geholt hätte. Ob ich ihn sterben gelassen hätte.«

Da sprach er etwas an, über das sie sich schon einmal Gedanken gemacht hatte. Eine Tatsache, die faszinierend und zugleich beängstigend war. »Wissen Sie, das ist das Merkwürdige, wenn man einem Verbrecher als Opfer gegenübersteht. Man hat unwillkürlich eine Beziehung zum Täter, ob man nun will oder nicht. Als ich vorhin bei ihm saß und mit ihm sprach, war es eine ganz eigenartige Situation. Er war der Cousin meines Mannes, wollte mein Mörder sein, ich kannte ihn. Ich hatte sogar ein wenig Mitleid. Man ist sich nicht mehr fremd. Diese Vertrautheit ist wirklich unheimlich. Das habe ich schon mehrmals erlebt. Jonathan Harold, der Campus Rapist von Norwich, wurde plötzlich ganz sanft, als er meine Freundin umgebracht hatte. Ich konnte über die Stunden hinweg beobachten, wie seine Motivation ins Wanken kam. Erst wollte er mich töten, und zwar ganz besonders grausam. Dafür hatte er geübt. Für meine Folter. Aber dann war ich da und habe mich anders verhalten, als er erwartet hatte. Einfach weil ich schon wusste, wie er tickt … Und das hat ihm imponiert. Vorher hat er mich angebrüllt, vielleicht auch mal geschlagen. Er wollte mich einschüchtern. Aber dann, als wir allein waren, da setzte er sich zu mir und sprach mit mir. Er wollte wissen, ob ich ihn verstehe.«

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Becker tonlos.

»Ich konnte nichts sagen. Ich habe nur genickt.« Mit einem Blick ins Leere atmete sie tief durch und zog die Schultern hoch. »Das war der Moment, verstehen Sie? Vor ihm lag diejenige, die ihn monatelang gejagt hatte. Und mein Profil hat ihn letztlich auch zur Strecke gebracht. Bei allem, was er tat, war mir klar, warum er es tat. Ja, ich habe ihn verstanden. Sogar noch in dem Moment, als er seine Folter ausschließlich gegen mich gewandt hat. Ich habe verstanden, warum er mir das antut.«

»Das … das kann ich mir fast nicht vorstellen.« Becker war gespannt wie eine Feder.

»Das kann man auch nicht. Aber in diesem Moment wurde mir eines klar: Das ist ein Geschenk. Ich war selbst Opfer. Ich wollte nicht, dass solche Verbrecher frei herumlaufen, und ich wollte andere Opfer schützen. Es ist doch eine Gabe, sich so sehr in psychisch kranke Täter hineindenken zu können, dass man sie finden und verhaften kann! Und dabei kommt man ihnen unwillkürlich so nah, wie ich Thomas vorhin nahekam. Es ist so eine seltsam intime Situation, der man sich kaum entziehen kann. Nur dass ich vorhin nicht mehr das Opfer war. Ich hatte gewonnen.« Nervös knetete sie ihre Finger. »Er hat gesagt, ich soll den Job weitermachen.«

Becker war erstaunt. »Tatsächlich?«

»Ja. Kurz bevor er starb. Weil ich es gut kann, meinte er. Und wissen Sie was? Ich werde es tun.«
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Gregory drückte ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Ich bin einverstanden. Wirklich. Ruf Joshua an und sprich mit ihm.«

»Da gibt es nicht viel zu besprechen. Ich weiß, dass er mich zurückhaben will«, sagte sie.

»Das ist schön. Wirklich.«

Ungläubig zog sie eine Augenbraue in die Höhe. »Dass du das einmal sagen würdest!«

»Verrückt, oder? Aber im Ernst, Andrea: Ich habe gesehen, dass es ohne deinen Job als Profilerin auch nicht besser läuft.«

»Mit dem Job wird es diesmal aber besser sein.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«

Sie konnte sicher sein, weil sie das, was in den vergangenen Tagen geschehen war, aus der Lethargie gerissen hatte, in der sie sich häuslich eingerichtet hatte. Dass Greg unglücklich war, hatte sie wachgerüttelt. Das Gefühl, wieder etwas bewirkt zu haben, fühlte sich so gut an – und die Angst, die sie um sein und ihr Leben ausgestanden hatte, waren der Hauptgrund dafür, dass sie sich nicht mehr feige irgendwo verkriechen wollte. Offensichtlich half das nicht.

Nein, sie wollte wieder das tun, worin sie am besten war. Sie wollte Verbrecher jagen. Sich wieder stark fühlen. Sie hatte eine zweite Chance bekommen und wollte sie nutzen.

»Ich weiß es einfach«, sagte sie. »Du sollst wieder eine glückliche Frau haben.«

»Mir reicht es, dich überhaupt zu haben.« Gregory umarmte sie ganz fest, was sie nur allzu gern erwiderte.

Natürlich hatte er, trotz aller Müdigkeit, noch nicht geschlafen, als sie in der Nacht von ihrem Gespräch mit Becker zurückgekehrt war. Gregory hatte nachgedacht und keinerlei Vorwürfe angesichts ihrer Dummheit geäußert – nur Erleichterung darüber, dass ihr nichts zugestoßen war.

Sie waren quitt. Ohne es zu wollen, hatte sie dasselbe getan wie er in Bezug auf seine Herzschwäche. Das wusste er, und deshalb verlor er kein Wort mehr darüber. Sie hatten einander zweimal beinahe verloren, aber sie waren noch da. Auch für ihn schien das wie ein Weckruf zu sein. Es musste weitergehen.

Ein Klopfen schreckte sie auf. Als die Tür geöffnet wurde, traute sie ihren Augen kaum. Zuerst betraten Inga und Alexander den Raum, gefolgt von Jack, Anna und Julie. Zu guter Letzt kam Matthias, der erholt und um einiges gelöster wirkte als noch am Vorabend. Zwar hatte er auch da schon besser ausgesehen als in der JVA, aber dass der familiäre Rückhalt ihm Kraft gab, war deutlich sichtbar.

»Ein Überfall«, sagte Gregory scherzhaft und machte Platz auf seinem Bett. Andrea war überrascht, dass Julie nicht kopflos zu ihr ins Bett sprang und sie stürmisch umarmte. Sie kletterte ganz vorsichtig auf die Bettkante und schlang die Arme um Andreas Hals. Andrea konnte es kaum erwarten, sie endlich zu halten. Es tat so gut.

»Ich habe sie vorgewarnt«, sagte Jack mit einem Augenzwinkern. Andrea lächelte ihm zu und drückte Julie behutsam an sich. Sie wusste nicht, was man ihr gesagt hatte, aber darum ging es auch nicht. Es ging darum, dass sie Julie überhaupt wiedersehen konnte. Ihre süße kleine Tochter. Den Duft ihres Shampoos zu riechen machte Andrea glücklich.

Sie hatte die Chance bekommen, jetzt ihre Tochter an sich zu spüren, sie zu riechen, sie zu umarmen. Sie durfte sie weiter aufwachsen sehen. Glücklich schloss sie die Augen und atmete tief durch.

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, überfiel Anna sie von der Seite.

»Ich weiß. Aber es ist alles gut«, antwortete Andrea.

»Klar. So siehst du auch aus«, neckte Jack sie und deutete auf seine eigene Stirn. Sie verstand den Hinweis, denn es war die Stelle, an der bei ihr ein Pflaster saß.

»Ach, das ist harmlos«, winkte sie ab.

Matthias kämpfte sich vor zu ihrem Bett und begutachtete sie ernst von Kopf bis Fuß. »Inga hat mir heute Nacht noch alles erzählt. Ich kann nicht fassen, dass das wirklich passiert ist. Mein Gewissen hat mich fast nicht schlafen lassen.«

»Dein Gewissen?« Sie lachte. »Die Probleme hätte Thomas haben sollen!«

»Können wir reden?«

»Natürlich.« Sie mühte sich damit ab, aus dem Bett zu klettern, und griff nach ihren Krücken. Julie stürmte zu ihrem Vater ins Bett.

Die anderen hatten Verständnis dafür, dass Matthias mit Andrea allein sprechen wollte. Langsam führte sie ihn zu der Sitzecke, in der sie nachts noch mit Becker gesessen und gelesen hatte. Mitleidig beobachtete Matthias sie dabei, wie sie hinkend mit ihrem Gipsfuß den Gang entlangschlich.

»Es tut mir leid, dass das passiert ist«, sagte er.

»Im Ernst, Matthias, warum machst du dir Vorwürfe?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Weil das meinetwegen passiert ist. Du bist nur deshalb hergekommen …«

»Unsinn«, sagte sie. »Was ist mit der Beerdigung?«

»Ja, schon, aber hat Gregory dich nicht gebeten, deine Fähigkeiten als Psychologin hier einzusetzen? Und das hast du ja schließlich auch sehr erfolgreich getan.«

Sie setzten sich. Andrea lehnte die Krücken an die Wand und versuchte, vorsichtig zu Atem zu kommen, während sie seinen Blick erwiderte.

»Ich habe das freiwillig getan«, fuhr sie fort. »Greg hat so vehement an deine Unschuld geglaubt, dass da etwas dran sein musste. Hätte ich das alles unsinnig gefunden, wäre ich nicht hergekommen. Und alles Weitere war meine Entscheidung. Es war meine verrückte Idee, gestern zu Thomas zu fahren.«

»Das war es nicht wert«, sagte Matthias eindringlich. »Wenn ich Inga richtig verstanden habe, hattest du trotz des Unfalls noch Glück. Sonst wärst du tot.«

»Ja …« Andrea seufzte. Natürlich musste ihm das alles absurd vorkommen – er hatte sie ja in der Vergangenheit nicht erlebt. »Das war eine Fehleinschätzung von mir. Aber würdest du mich besser kennen, würde es dich nicht unbedingt wundern. Du weißt doch von der Frau, die Greg beinahe getötet hat, oder?«

Matthias nickte.

»Ich bin ihr auch ohne Peilsender und jede Hilfe gefolgt. Das hätte genauso schlecht für mich ausgehen können. Ich habe mich auch schon von einem bewaffneten Mann bewusst als Geisel nehmen lassen. Anscheinend brauche ich das wohl.« Das meinte sie zwar teilweise ironisch, aber ihr war klar, dass es so falsch nicht sein konnte.

»Das ist doch verrückt.«

»Ich weiß«, stimmte sie zu. Das war es wirklich. Was sie tat, war mit normalem Menschenverstand nicht mehr zu erklären. Ihr erschien das alles gar nicht so seltsam, aber dafür allen anderen. Daran hatte sie sich inzwischen gewöhnt.

»Hauptsächlich wollte ich dir danken«, sagte Matthias. »Ohne dich säße ich bestimmt immer noch im Gefängnis und müsste dort vermutlich auch bleiben. Dass du das für mich gemacht hast, ist unglaublich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist okay.«

»Aber da ist noch mehr«, setzte Matthias zögerlich wieder an. Er überlegte, bevor er weitersprach, aber sie hatte einen nicht ganz unmaßgeblichen Verdacht, worauf er hinauswollte.

»Ich glaube, du weißt, wie Thomas meine Familie getötet hat und warum.«

Damit hatte sie gerechnet. »Willst du das wirklich alles wissen?«

Matthias nickte heftig. »Es quält mich. Ich muss wissen, warum meine Familie sterben musste. Mussten sie leiden?«

»Du erhoffst dir, dass meine Antworten deine Ungewissheit lindern, oder? Dass das Ganze einen Sinn bekommt«, wich Andrea aus.

Wieder nickte er. »Im Moment erscheint mir das alles so sinnlos.«

»Und das wird es bleiben«, sagte sie schonungslos.

Fragend sah er sie an. »Wirklich?«

»Ja. Für Thomas hatte das alles einen Sinn, aber nicht für uns. Hinter dem Tod deiner Familie steckt kein Sinn.«

»Aber mussten sie leiden?«

Andrea schüttelte den Kopf. Dass Matthias es wissen wollte, konnte sie nachvollziehen. Glücklicherweise musste sie ihn gar nicht anlügen.

»Thomas hat allen die Kehle durchgeschnitten, das weißt du. Das geht sehr schnell. Sie werden aufgewacht sein, aber es wird nicht lang gedauert haben. Und Silvia war tot, bevor er …«

Matthias nickte. Er verstand.

»Und warum hat er das getan?«, fragte er weiter. Er wollte wirklich alles wissen.

Deshalb erzählte sie es ihm. Sie schilderte ihm alles, was sie wusste – die Tagebucheinträge, Thomas’ Fotosammlung von Silvia, Silvias Wunsch nach einer Schwangerschaft, Thomas’ Erklärungen aus dem Gespräch. Sie erklärte Matthias, dass Thomas mit dem Schlüssel, den Silvia bei Margit hinterlegt hatte, eingedrungen und Matthias mit K.-o.-Tropfen im Bier außer Gefecht gesetzt hatte. Mit Tränen in den Augen hörte er zu und versuchte, die Sinnlosigkeit dieses grauenvollen Verbrechens zu begreifen. Es schien ihm nicht zu gelingen.

»Aber wie kam es dazu? Wie ist denn ein Mensch zu so etwas in der Lage?«, fragte er verzweifelt. »Dass er wütend auf Silvia war, verstehe ich ja sogar. Aber warum denn unsere Kinder?«

Viel mehr konnte Andrea nicht kaputt machen, deshalb blieb sie bei der Wahrheit. »Damit alles auf dich hinweist. Und er wird sie gehasst haben, einfach weil sie deine Kinder waren.«

Eine Träne kullerte ihm über die Wange. »Du hattest recht. Es ist tatsächlich sinnlos. Thomas war krank, oder?«

»Sozusagen. Er hatte eine kranke Persönlichkeitsstruktur. Er hat nie empfunden wie wir, dazu war er nicht in der Lage. Thomas kannte weder Empathie noch Mitgefühl.«

Matthias nickte ernst. »Jetzt verstehe ich das alles besser, Andrea. Danke. Ich weiß nicht, ob es mir hilft, aber zumindest hören jetzt diese quälenden Fragen auf.«

»Das verstehe ich.«

Er stützte die Arme auf die Knie und rutschte näher an sie heran. »Was ist gestern nach dem Unfall wirklich passiert? Wie ist er gestorben?«

»Du meinst, ob ich nachgeholfen habe?«, fragte sie. Matthias nickte. »Nein, habe ich nicht. Das musste ich nicht. Er ist tatsächlich einfach so gestorben.«

»Hättest du denn …«

»Keine Ahnung. Vielleicht«, gab sie zu.

»Er kann froh sein, dass er mir nicht mehr begegnen wird. Wirklich. Das wäre hässlich geworden.«

»Wer soll dir das verübeln?«

***

Mühsam hinkte sie in den Hausflur. Es war ihr überhaupt nicht recht, dass Greg ihre Sachen trug, aber wahrscheinlich kam er auch mit Herzschwäche besser mit zwei Taschen zurecht als sie mit all ihren Brüchen und anderen Verletzungen. Außerdem war er jetzt gut eingestellt, denn sonst hätten die Ärzte ihn wohl kaum gehen lassen und ihm wohl auch nicht die Erlaubnis zu fliegen erteilt. Aber irgendwie mussten sie ja nach Hause kommen.

Andrea fragte Inga, ob sie noch einmal nach England telefonieren konnte, und sie hatte erwartungsgemäß nichts dagegen. Auf dieses Gespräch war Andrea so gespannt, dass sie damit nicht warten wollte, bis sie wieder in Norwich waren.

Also griff sie zum Telefon und wählte die vertraute Nummer. Sie musste nicht lange warten.

»Joshua Carter.« Wie üblich verzichtete er darauf, seinem Gesprächspartner am Telefon seinen Titel unter die Nase zu reiben.

»Hey, Josh. Ich bin es, Andrea.«

Er war nicht überrascht, sie am Apparat zu haben. »Eigentlich hatte ich schon viel früher mit dir gerechnet.«

»Ach so?«, erwiderte sie erstaunt.

»Normalerweise besprichst du doch jeden Fall mit mir.«

Er kannte sie zu gut. »Diesmal war es einfach.«

»Du bist also schon fertig?«

»Ja, allerdings. Es blieb alles in der Familie. Gregory hat ja noch einen weiteren Cousin, und der war ein ausgemachter Soziopath.«

»War?« Joshua überhörte kein Detail. Niemals.

»Ja, er ist tot. Lange Geschichte. Eigentlich möchte ich dir jetzt erzählen, wozu diese Geschichte geführt hat.«

»Oh. Jetzt bin ich gespannt.«

Sie lächelte. »Eigentlich könntest du dich freuen. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

»Ach was.« Sie konnte Joshua regelrecht durch die Leitung grinsen hören.

»Ich will zurück. Ich will wieder ins Team.«

Plötzlich war es totenstill am anderen Ende. Sie war irriert. »Was ist los?«

»Ich hatte eigentlich nicht mehr damit gerechnet, dass du das jemals sagen würdest.«

»Aber du freust dich?«

»Na, und wie ich mich freue! Doch obwohl ich es nicht sein sollte, bin ich überrascht. Warum jetzt? Was ist passiert, das dazu geführt hat?«

»Das ist ganz einfach«, sagte sie und ließ sich auf das Gästebett fallen. Sie war allein im Zimmer. »Ich habe hier gespürt, dass nicht mein Job das Problem war. Im Gegenteil. Sobald ich hier anfing, ein Profil zu erstellen … da habe ich mich wieder gefühlt wie ich selbst. Da habe ich nicht mehr an damals gedacht, es war egal.«

Joshua lachte. »Ich fass es nicht. Ist das dein Ernst?«

»Ja. Letztes Wochenende habe ich noch mit Greg darüber gesprochen, dass ich auch ohne meinen Job nicht glücklicher war. Es wurde nichts besser dadurch, dass ich ihn aufgegeben habe – eher im Gegenteil. Ich weiß jetzt, dass ich an mir arbeiten muss, um alles in den Griff zu kriegen, aber dann kann ich auch wieder als Profilerin arbeiten.«

»Das rettet mir den Tag! Er hat anstrengend angefangen, aber das ist eine tolle Nachricht!« Er formulierte es nüchtern, doch sie konnte in seiner Stimme hören, dass er sich tatsächlich sehr freute. Sie hatte auch mit nichts anderem gerechnet.

»Erläuterst du dem Psychologen in mir auch, wie du zu dieser Erkenntnis gelangt bist?«, bat er. Sie war einverstanden, denn glücklicherweise kosteten Gespräche nach England ja nicht mehr die Welt. Deshalb erzählte sie Joshua von allem, was passiert war, um erklären zu können, welche Schlüsse sie daraus für sich gezogen hatte.

Als sie fertig war, herrschte erneut Schweigen am anderen Ende der Leitung. Sie hatte sich von dem Schock, dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen zu sein, wieder erholt. Joshua musste diese Information jedoch erst noch verarbeiten.

»Der Cousin deines eigenen Mannes wollte dich umbringen«, resümierte er. »Also das ist doch mal was Neues. Da ist ein gebrochener Fuß eindeutig vorzuziehen.«

Sie lachte über diese lapidare Anmerkung. Profiler zogen auch gern mal ernsthafte Sachen durch den Kakao, denn sonst wurde man ja verrückt.

»Bist du okay?«, fragte Joshua dann.

»Innen ja. Außen nein«, erwiderte sie grinsend.

»Gut. Außen heilt leichter! Allerdings ist es schon bemerkenswert, dass du nach einem missglückten Mordversuch durch einen Soziopathen die Schlussfolgerung ziehst, zurück in den Beruf zu wollen!«

»Ich bin eben immer für Überraschungen gut.«

Joshua lachte. »Du hast einen Knall, aber das wusste ich ja schon.«

»He! Vielleicht überlege ich mir das noch mal.«

»Nein. Tust du nicht. Aber bemerkenswert ist es. Dass unser Beruf gefährlich sein kann, habe ich ja auch schon erfahren. Angeschossen werden ist unangenehm.«

»Ich weiß«, sagte sie grinsend, auch wenn er das nicht sehen konnte.

»Gut. Wenn du zurück in England bist, reden wir über die Einzelheiten. Aber ich weiß, dass die britischen Psychopathen sich in Acht nehmen müssen, wenn du wieder da bist!«

»Und zwar mächtig«, stimmte sie zu.

Mit einem Grinsen kehrte sie kurz darauf nach unten zurück. Fragend sah Gregory sie an. »Was ist so lustig?«

»Joshua ist lustig. Er ist ganz aus dem Häuschen vor Freude.«

»Das glaube ich sofort. Aber alles andere wäre Verschwendung!«

»Obwohl ich so unvorsichtig gehandelt habe?«

»Da ist mein Bruder doch nicht besser!«, spottete Jack.

»Ach so?«, fragte Greg.

Jack grinste. »Wo soll man da anfangen? Jonathan Harold verprügeln zu wollen war zum Beispiel schon mal bescheuert … und Amy in die Arme zu rennen, war es auch! In Glasgow warst du ja auch nicht besser und …«

Er verstummte, weil ein Kissen in seinem Gesicht landete. Postwendend warf Jack es zurück. Julie musste natürlich nur den Ansatz einer Kissenschlacht mitkriegen, um mitmachen zu wollen, und so stand Andrea auf ihre Krücken gelehnt auf dem Wohnzimmerteppich und beobachtete etwas, das Freud mit Regression beschrieben hätte – einen Rückfall in kindliche Verhaltensmuster.

»Jetzt sieh dir das an«, sagte Inga und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihr auf. »Sind die immer so?«

»Die sind immer so«, sagte Anna hinter ihnen.

***

Andrea lehnte die Krücken an den Schrank hinter sich, nachdem sie einmal gut in ihren Schreibtischstuhl gefunden hatte. Endlich wieder da.

Obwohl sie rechtzeitig für ihre Vorlesung nach Norwich zurückgekehrt war, hatte Dr. Marlowe in dieser Woche noch einmal übernommen, weil sie weiter krankgeschrieben gewesen war. Aber nur so lange, bis sie den Arzt bekniet hatte, sie zurück zur Arbeit zu schicken. Sie wollte ihre Studenten nicht hängenlassen.

Und hier war sie wieder. Auf ihrem Schreibtisch türmten sich ungeöffnete Briefe und andere Dokumente. Ihre Blume am Fenster lebte zum Glück noch.

Sie freute sich über ihre Rückkehr zur Normalität. Mit Joshua hatte sie sich darauf geeinigt, dass sie erst dann nach London kam, wenn sie wieder richtig laufen konnte. Das war sein Vorschlag gewesen.

Inzwischen wussten alle, dass sie wieder im Team arbeiten wollte. Christopher hatte nicht ohne Bedauern erwähnt, dass ihr Nachfolger auf dem Posten des Polizeipsychologen wohl auf absehbare Zeit seinen Platz nicht räumen würde, aber das wollte sie gar nicht. An der Uni fühlte sie sich wohl.

Vor einigen Tagen hatte sie zuletzt mit Inga telefoniert, die ihr berichtet hatte, dass Matthias immer noch bei ihr und Alexander wohnte. Er war auf der Suche nach einer Wohnung, denn er brachte es nicht fertig, in sein Haus zurückzukehren. Er wollte es verkaufen.

Thomas war in kleinstem Kreise beigesetzt worden. Nur seine Eltern hatten ihm das letzte Geleit gewährt, denn aus verständlichen Gründen hatten die anderen keine Sehnsucht danach verspürt, bei der Beerdigung zu erscheinen.

Doch nicht nur seine Eltern waren dort gewesen, sondern auch Kommissar Becker. Warum, hatte er Andrea nicht verraten. Er hatte mit ihr telefoniert, um ihr das Ergebnis der Obduktion mitzuteilen. Das war ihm wichtig, weil er sie verdächtigt hatte, bei Thomas’ Tod nachgeholfen zu haben.

Dass dem nicht so war, hatte der Gerichtsmediziner bestätigt. Tatsächlich war Thomas an inneren Blutungen gestorben, doch erschwerend waren auch Blutungen im Gehirn dazugekommen, weshalb es für Thomas fatal gewesen war, kopfüber im Wagen zu hängen. Vor diesem Hintergrund erstaunte es sowohl den Mediziner als auch Becker, dass Thomas noch so viel mit ihr gesprochen hatte. Und es erstaunte beide, dass Andrea so glimpflich davongekommen war. Allerdings vermutete der Rechtsmediziner, dass sowohl Gurt als auch Airbag Thomas wohl zum Verhängnis geworden waren und deshalb auf ihn völlig andere Kräfte eingewirkt hatten als auf Andrea.

Dabei spürte sie die Nachwirkungen immer noch. Die Studenten würden sie mit Gipsbein zu sehen bekommen, wenn sie in einigen Tagen wieder zur Vorlesung erschien.

Sie hatte gerade den ersten Brief geöffnet, als es an der Tür klopfte. »Herein.«

Die Tür wurde nur langsam geöffnet. Es dauerte einen Moment, bis ein Kopf im Türspalt erschien. Obwohl Andrea einen Augenblick überlegen musste, erkannte sie die Studentin, die sie nach dem Ende der Einführungsvorlesung angesprochen hatte.

»Hallo, Mrs. Thornton«, sagte sie schüchtern.

»Kommen Sie doch herein!«

Ein kurzes Lächeln huschte über ihre Lippen, während sie den Raum betrat und unhörbar die Tür hinter sich schloss. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein, mich erwartet hier nur langweiliger Papierkram.« Andrea deutete auf den Stapel Briefe.

»Oh, ich kann wieder gehen, wenn …«

»Nein. Es ist okay. Was kann ich denn für Sie tun? Setzen Sie sich doch.«

Langsam kam sie näher und nahm vorsichtig auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, nachdem sie Andrea angeboten hatte, sie beim Vornamen zu nennen. Sie spielte mit der Schnalle ihrer Tasche herum und hielt den Blick gesenkt.

»Ich habe gehört, dass Sie wieder hier sind«, sagte sie.

»Eigentlich wollte ich letzte Woche schon zurück sein, aber das fand mein Arzt nicht lustig.«

Sie blickte auf und nickte, als sie die Krücken sah. »Ist bestimmt unangenehm.«

»Es geht.« Neugierig, aber nicht aufdringlich studierte Andrea Körperhaltung und Gesichtsausdruck der jungen Frau. Sie war angespannt, ängstlich. Aber sie wollte etwas. Als sie spürte, wie Andreas Blicke auf ihr ruhten, lächelte sie verlegen.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …«

»Lass dir Zeit.«

Wieder spielte sie mit der Schnalle an ihrer Tasche herum. »Ich … nein, das ist verrückt.«

»Was denn?«

»Sie sind doch gar nicht die richtige Person, um …« Kopfschüttelnd brach sie ab.

»Mir ist nichts zu verrückt. Aus irgendeinem Grund bist du zu mir gekommen. Du dachtest, ich bin der richtige Ansprechpartner für dich. Vielleicht bin ich das.«

»Nein, ich … das ist wahrscheinlich anmaßend.«

Andrea beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen an der Tischkante ab. »Du bist schon nach der Vorlesung zu mir gekommen, weil du etwas auf dem Herzen hattest.«

»Ja, ich – ich meine, nein.« Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. »Sie sind meine Dozentin, Sie sind keine Therapeutin oder …«

»Ganz ruhig«, sagte Andrea. Dieses Mädchen hatte etwas auf dem Herzen, und sie würde nicht aus dem Büro spazieren, ohne dass Andrea wusste, was es war. Sie musste sie aus ihrem Schneckenhaus locken.

Sie räusperte sich und sah Andrea direkt an, doch sie zitterte dabei. »Hört man irgendwann auf, an das zu denken, was passiert ist?«

Beinahe wäre Andrea mit einer Frage herausgeplatzt, doch sie hielt sich zurück und überlegte. »Das kommt darauf an.«

»Ich … nein.« Beschämt senkte sie den Kopf. »Niemand weiß es.«

»Wovon sprichst du?”, fragte Andrea vorsichtig.

Ihre Blicke trafen sich, deshalb sah sie, dass der Studentin die Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte antworten, aber sie konnte noch nicht.

»Da war so ein Typ, aus meinem Kurs«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme zitterte. »Wir hatten ein Date. Ich fand ihn nett. Wir sind zusammen ausgegangen, und dann hat er mich nach Hause gebracht. Als er mich fragte, ob er noch kurz mit hochkommen könnte, war ich einverstanden. Ich dachte, meine Mitbewohnerin wäre da. Aber sie war nicht da.«

Eine Träne kullerte über ihre Wange, und sie knetete nervös ihre Finger. Hastig schnappte sie nach Luft. »Darcy war nicht da … Aber dann war er schon drin. Er wollte mich küssen. Er …« Sie schluchzte heftig und suchte nach einem Taschentuch. »Ich wollte das nicht. Ich habe gesagt, er soll aufhören und gehen. Aber das hat er nicht. Er hat mich in mein Zimmer gedrängt. Dann hat er mich aufs Bett geworfen und …«

Alles Weitere ging in einem Meer von Tränen unter, aber Andrea brauchte auch keine genauere Erklärung. Mühsam quälte sie sich vom Stuhl hoch, stützte sich mit einer Hand am Tisch ab und hinkte zu ihr. So gut es ihr möglich war, beugte sie sich vor der Studentin hinunter und griff vorsichtig nach ihrer Hand.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie.

»Fiona«, brachte sie mühsam und unter Tränen hervor.

»Es ist okay, Fiona. Ich freue mich, dass du zu mir gekommen bist, um mir davon zu erzählen. Das war richtig.«

»Glauben Sie mir denn?«, stammelte Fiona.

Fragend runzelte Andrea die Stirn. »Warum sollte ich dir nicht glauben?«

»Ich meine, ich bin doch selbst schuld. Ich habe ihn reingelassen.«

»Du bist überhaupt nicht schuld!«, protestierte Andrea. »Du hast ihm gesagt, dass du das nicht willst. Er hat das ignoriert.«

»Ich glaube, er dachte, dass er das darf.«

»Ja, das mag schon sein. Aber er durfte es nicht!«

»Jetzt kann ich es nicht vergessen. Seitdem habe ich mein Zimmer nur betreten, wenn es unbedingt nötig war. Ich schlafe im Gemeinschaftsraum auf dem Sofa, weil ich mich nicht ins Bett traue. Und seitdem kann ich es nicht vergessen. Ich denke jeden Tag daran! Und dann habe ich Sie in der Vorlesung gehört, wie Sie von dem sprachen, was Sie erlebt haben. Sie klangen gar nicht so, wie ich mich jetzt fühle …«

»Und du hast niemanden, dem du dich hättest anvertrauen wollen?«, fragte Andrea.

»Nein … ich konnte nicht. Ich war nicht mal beim Arzt.«

»Wie lang ist es her?«

»Fünf Wochen.«

»Okay. Das macht nichts, Fiona. Mach dir keine Gedanken. Ich kann dir helfen.«

Fiona blickte auf und schnäuzte sich ins Taschentuch. »Wirklich?«

Andrea nickte heftig. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen – damit war sie bei Andrea an der richtigen Adresse. Nur machte es ihr diesmal überhaupt nichts aus, sich der Sache zu stellen.

»Ich kann dir sagen: Ja, irgendwann hört man auf, daran zu denken, was passiert ist«, fuhr sie fort. Fiona blickte auf. »Das dauert, aber es klappt. Wenn man es richtig anstellt. Du hast vielleicht keinen Beweis, aber …«

»Na ja«, wandte sie ein. »Da waren Flecken auf meiner Decke. Ich habe die Decke versteckt … ich habe sie nicht gewaschen.«

»Blut?«, fragte Andrea.

»Nicht nur.«

»Umso besser.« Andrea drückte ihre Hand. »Fiona, wenn du einverstanden bist, dann rufe ich jetzt einen Freund an, Detective Sergeant McKenzie.«

»Polizei?«

»Mach dir keine Sorgen. Er hat schon damals mit mir ermittelt. Wir waren Kollegen. Er ist der netteste Polizist, den ich kenne. Ihm erzählst du alles, und du gibst ihm die Decke.«

»Aber ich will nicht darüber reden …«

Andrea lächelte verständnisvoll. »Glaub mir, es zu verdrängen, hilft nicht!«

Über diesen Satz dachte sie noch nach, als Gregory sie gegen Feierabend an der Uni abholte. Auch er hatte sich über die Maßen dafür eingesetzt, nicht zu lange krankgeschrieben zu werden, weil er wieder arbeiten gehen wollte. Vor allem konnte er, im Gegensatz zu Andrea, wenigstens Auto fahren!

»Du siehst müde aus«, stellte er fest, nachdem er sie begrüßt hatte. Sie verstaute die Krücken zwischen ihren Beinen, nachdem sie sich auf den Beifahrersitz gesetzt hatte.

»Ich hatte einen interessanten Tag«, erwiderte sie. »Eine meiner Studentinnen kam zu mir ins Büro, weil sie Hilfe suchte. Sie wurde das Opfer eines klassischen Date Rape.«

Gregory machte große Augen. »Das hat sie dir erzählt?«

»Ja, als erstem Menschen überhaupt. Sie wusste nicht, wem sie sich anvertrauen sollte, weil sie dachte, es würde sie sowieso niemand verstehen. Ich habe Christopher angerufen, der ihre Aussage aufgenommen hat. Außerdem habe ich sie an eine Therapeutin in der Stadt vermittelt.«

»Interessant, das so nüchtern von dir zu hören!«

Diese Äußerung nahm sie zufrieden auf. Ja, das war wohl wirklich etwas Neues. Im Profiler-Team hatten sie sogar eine eigene Bezeichnung für Sexualdelikte gepflegt – das waren immer ihre Spezialitäten. Joshua hatte damit angefangen, um es ein wenig zu verharmlosen, aber er hatte recht. Wenn es um Sexualverbrechen ging, war man bei ihr an der richtigen Adresse. Sie besaß das nötige Einfühlungsvermögen, um mit den Opfern zu sprechen, und sie wusste, wie die Täter tickten. Und obwohl es ihr immer einen Schauer über den Rücken gejagt hatte, hatte sie nie die Annahme eines solchen Falls verweigert.

Dieser Schauer blieb inzwischen aus.

Gemeinsam holten sie Julie ab und fuhren nach Hause. Andrea konnte es kaum erwarten, ihren armen, geschundenen Körper auf dem Sofa auszustrecken. Das war im Augenblick immer noch der beste Ort für sie. Aber sie hatte ja unbedingt arbeiten gehen müssen – sie hatte es nicht anders gewollt …

Julie gefiel es überhaupt nicht, dass sie mit ihren Eltern nicht toben konnte wie sonst. Greg hatte nach wie vor die Anweisung, es langsam angehen zu lassen, und von Andrea war überhaupt nichts zu erwarten.

Nach dem Essen setzte sie ihren Plan zufrieden in die Tat um und legte sich aufs Sofa. Julie setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden und erledigte gleich vor ihr ihre Hausaufgaben am Couchtisch. Das machte sie gern. Gregory hatte es sich am Esstisch bequem gemacht, wo er noch einen Entwurf für den nächsten Tag zu Ende bringen wollte. Verstohlen linste Andrea über ihr Buch hinweg in seine Richtung und beobachtete ihn beim Zeichnen. Es gefiel ihr, mit welcher Leidenschaft er bei der Sache war.

Als Julie mit den Hausaufgaben fertig war, zeigte sie Andrea alles, damit sie es kontrollieren konnte. Sie fand keinen Fehler.

»Gut gemacht«, lobte sie Julie. Zufrieden lief die Kleine zu Greg, setzte sich neben ihn und krakelte in ihrem Malbuch herum. Beide zusammen mit Stiften in der Hand zu sehen, zauberte Andrea ein Lächeln auf die Lippen. Julie wirkte wie eine kleine Ausgabe ihres Dads.

Als sie ins Bett gehen sollte, ging das übliche abendliche Protestgeschrei los. Gregory schaltete unbeeindruckt auf Durchzug und brachte sie mit liebevoller väterlicher Strenge dazu, nicht ewig zu trödeln. Er putzte mit ihr die Zähne, Andrea half ihr beim Umziehen und las ihr noch eine Geschichte vor. Wenn es nach Julie ging, würde sie das wahrscheinlich noch tun, wenn sie schon längst in der Pubertät war.

Schließlich wünschten Greg und Andrea ihr eine gute Nacht und gingen wieder nach unten – oder hinkten, wie in Andreas Fall. Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit für die Treppe.

Gregory sorgte dafür, dass sie es sich bei ihm richtig gemütlich machen konnte, als sie erst einmal wieder auf dem Sofa saß. Gemeinsam widmeten sie sich dem Fernsehprogramm. Ein Abend wie jeder andere. Draußen regnete es in Strömen, weshalb ihr das Sofa gleich viel gemütlicher erschien.

»Der Arzt im Krankenhaus hat ja gesagt, dass ich leichte Anstrengungen nicht scheuen soll«, sagte Gregory völlig zusammenhanglos.

Andrea legte den Kopf in den Nacken. »Und was möchtest du mir damit sagen?«

»Dass die Woche, in der Julie mit uns in einem Zimmer geschlafen hat, die Hölle war … na ja, zumindest bis ich im Krankenhaus war. Dann war ja sowieso alles zu spät.«

Unglücklich legte sie eine Hand auf ihre angeknacksten Rippen. »Ich verstehe dein unmoralisches Angebot, aber wie soll ich darauf eingehen? An mir ist doch alles kaputt …«

Gregory lachte. »Da ist wohl ein wenig Experimentierfreudigkeit gefragt. Aber von deinem Gipsbein und deinen Rippen lasse ich mich nicht auf Abstand halten! Nur von dir selbst.«

Sie grinste. »Wer kann da schon Nein sagen?«

Er strich ihr mit einer Hand über die Wange und sah sie an. In diesem Blick lag so viel – Zuneigung, Wärme, Liebe. Und Sehnsucht. Er hatte ja auch allen Grund, Sehnsucht zu haben …

Aber die hatte sie auch. Wortlos reckte sie den Kopf und gab Gregory einen Kuss. Er konnte sie haben, wenn er wollte. Solange ihm einfiel, wie er das anstellen wollte, ohne ihr wehzutun, war sie dabei.

Aber was das anging, konnte sie ihm vertrauen. Er hatte ihr noch nie wehgetan, und das tat er auch an diesem Abend nicht.


Epilog

»Störe ich?«, fragte Inga aufgeregt am anderen Ende der Leitung. Andrea konnte sie fast nicht verstehen, denn sie rief aus Deutschland auf dem Handy an. Das hatte sie noch nie getan.

»Nein. Was gibt es denn?«, fragte Andrea mit einem Blick zur Bürotür. Gordon linste fragend durch den Türspalt. Vermutlich wunderte er sich darüber, dass sie Deutsch sprach.

»Ich kann es noch gar nicht fassen – ich bin schwanger!«

Im ersten Moment fehlten Andrea die Worte. Ingas Stimme zitterte vor Freude, sie war ganz aus dem Häuschen. So hatte Andrea sie noch nie erlebt.

»Das ist doch großartig! Glückwunsch, Inga! Endlich ist es so weit«, sagte sie, als sie sich gefasst hatte.

»Das musste ich dir einfach erzählen, Andrea. Alexander weiß es schon, aber dann wollte ich gleich dir Bescheid geben.«

Das überraschte Andrea nach ihrem Gespräch vor ein paar Wochen nicht. Andrea hatte ihr nicht umsonst Mut gemacht!

»Das ist einfach wundervoll. Ich freue mich für euch!«

Das tat sie wirklich. Im Verlauf des Gesprächs fiel ihr auf, dass Inga vor Freude weinte. Davon wurde Andrea warm ums Herz.

Sie machte es kurz, denn auch sie hatte zu tun. Lächelnd steckte Andrea ihr neues Handy ein und kehrte zu den anderen ins Büro zurück. Gordon nickte ihr augenzwinkernd zu, als sie sich setzte. Sie erwiderte die Geste.

Der Geruch dieses Büros hatte ihr gefehlt. Er war gekennzeichnet durch den nie ganz verschwindenden Duft des Tees, den Joshua für das ganze Team kaufte.

Joshua stand neben einem Flipchart und begutachtete die wenig vertrauenerweckende Spitze eines Filzschreibers, den er daraufhin todesmutig und vergeblich ausprobierte.

»Leer«, sagte er achselzuckend, warf den Stift in einen Papierkorb und begab sich in einem der Aktenschränke auf die Suche nach einem noch schreibenden Stift. »Wer hat hier wieder aufgeräumt?«, kam es Augenblicke später desillusioniert aus dem Schrank. Andrea grinste.

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte Mike.

»Schön, dass du immer noch da bist!«, erwiderte Andrea und legte die Hände um ihre Tasse.

»Deine Nachfolger waren nicht so hartgesotten.«

»Das wusste ich gar nicht. Davon hat Joshua mir nichts erzählt«, sagte sie laut in dessen Richtung.

»Wovon?«, fragte er, immer noch mit dem Kopf im Schrank.

»Das war nichts«, fuhr Mike ungeachtet dessen fort. »In der Zeit haben wir zwei Leute verschlissen. Deine direkte Nachfolgerin ging ja noch, die wurde nur plötzlich schwanger und verschwand auf Nimmerwiedersehen.«

»Dabei seid ihr doch so flexibel!«, wunderte sie sich.

»Joshua wollte sie halten, aber anscheinend hatte sie plötzlich ihre Mutterinstinkte entdeckt. Na ja. Und ihr Nachfolger war aus dem Seminar, ein ganz aufgewecktes Kerlchen, der aber leider bei der zweiten Ermittlung am Tatort erst mal mitten in die Spuren gekotzt hat …« Mike grinste breit.

Joshua kam aus dem Schrank hervor. »Das war auch eklig.«

»Warum?«

»Weil da Eingeweide auf dem Fußboden herumlagen«, sagte Mike völlig abgebrüht.

»Oh. Eingeweide. Hervorragend«, bemerkte Andrea sarkastisch.

»Ja, es war … blutig«, kommentierte Joshua, hob triumphierend seinen Stift und stellte sich vor das Flipchart. »Wollen wir dann anfangen? Der Fall, der uns erwartet, ist auch nicht viel hübscher. Ich denke an einen Serientäter. Zuerst will ich euch die Fakten liefern, und danach machen wir ein Brainstorming. Wie immer.«

Andrea nickte. »Kann losgehen.«

»Keine Angst, sind auch keine Spezialitäten«, sagte er. Sie erwiderte nichts. Im Zuge ihrer Rückkehr hatte sie den anderen, die noch nicht davon gewusst hatten, erst einmal erklärt, warum sie eigentlich aufgehört hatte. Gordon und sie waren sich einig gewesen, dass es half, die Vergewaltigung nicht totzuschweigen, sondern beim Namen zu nennen. Wie immer hatte er recht.

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hörte Joshua zu. Es konnte losgehen.


Vorschau

Schottland, Isle of Skye: Auf dem Weg in den Urlaub werden Profilerin Andrea und ihre Familie in einen Verkehrsunfall verwickelt, bei dem zum Glück aber niemand ernsthaft zu Schaden kommt. Der herbeigerufene Polizist erkennt Andrea, erinnert sich an ihren ersten Fall und bittet sie um Hilfe: Seit über zehn Jahren vergewaltigt und ermordet ein Unbekannter halbwüchsige Jungen. Andrea unterstützt den Sergeant gerne und erstellt ein Täterprofil, das schnell zu einer Festnahme führt. Doch der Täter kann entkommen und schwört Rache …

Das Grauen in dir
von Dania Dicken
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